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Bis zu 6000 Besucher werden am 
Sonntag zur „Seemannsweihnacht“ 
mit Segnung der Schiffe und Lichter-
fahrt im Wismarer Alten Hafen erwar-
tet. Begonnen wird um 12 Uhr mit ei-
nem maritimen Weihnachtsmarkt, 
teilte der Verein „Poeler Kogge“ mit.

Von Norbert Wiaterek
Wismar. Peter Samulewitz (66) freut 
sich schon lange auf diesen dritten 
Sonntag im Advent. Dann fi ndet in 
Wismar die 13. Seemannsweihnacht 
und Lichterfahrt statt. „Eine Veran-
staltung, die für die Skipper, aber 
auch die Landratten einmalig ist. Wir 
bieten den kleinsten Weihnachts-
markt, der aber am besten besucht 
wird“, erklärt der Kapitän der Poeler 
Kogge „Wissemara“. Wie Samulewitz 
mitteilt, waren beim weihnachtlich-
maritimen Spektakel im vergangenen 
Jahr etwa 6000 Besucher an der Kai-
kante unterwegs.

Das Programm wird im Vergleich 
zum Vorjahr nicht verändert. Für die 
Ausfahrt am 17. Dezember haben 
sich 14 mit unzähligen Lämpchen 
geschmückte Schiff e angemeldet, ne-
ben der Poeler Kogge, dem Lotsen-
schoner „Atalanta“ und dem Fahr-
gastschiff  „Sturmvogel II“ auch vier 
Schiff e der Adler-Reederei, das Zees-
boot „Lisette“, die Kutter „Carisma“, 
„Vorwärts“ und „Bella“ sowie die Bar-
kasse „Ragna“. Mit dabei sind auch 
die Seenotrettungsboote „Konrad 
Otto“ aus Kühlungsborn und „Gün-
ther Schöps“ aus Timmendorf/Poel. 
Der Stagsegelschoner „Qualle“ sticht 
nach einem Schaden nicht in See. 
Die Passagiere wurden auf ein Adler-
Schiff  umgebucht.

Diese Ausfahrt, mit der Fischer 
und Schiff seigner das Jahr beenden 
und sich für die zu Ende gehende 
Saison bedanken, bildet den Höhe-
punkt der in Wismar traditionellen 
Seemannsweihnacht. Los geht es um 
16 Uhr. Die mit Lichtern behängten 
Gefährte drehen Runden auf der 
Wendeplatte vor dem Hafen und 

fahren dann in die dunkle Wismar-
bucht hinaus.

Zuvor hält Roger Thomas von der 
Kirchengemeinde St. Nikolai ab 14.50 
Uhr an Bord der Poeler Kogge „Wis-
semara“ eine Andacht, unterstützt 
von Posaunenmusik. Danach wird 
der Pastor wieder in einer Prozession, 
begleitet von einem Chor der Wisma-
rer Goethe-Schule, zu den Schiff en 
gehen, Eigner und Mitfahrer an Bord 
segnen und den Besatzungen an Bord 
rote Segenslichter überreichen.

Die Seemannsweihnacht beginnt 
bereits um 12 Uhr und dauert bis 
etwa 20 Uhr. Neben dem federfüh-
renden Förderverein „Poeler Kogge“ 
sind auch der Förderverein „Marlen“, 
der Rotary-Club, der Zonta-Club und 
der Lions-Club mit dabei. Vor dem 
Thormann-Speicher verkaufen Ver-
einsmitglieder und Händler in zehn 
Buden Gaumenfreuden wie selbst ge-
backenen Kuchen, frisch gebratene 

Kartoff elpuff er, geräucherten Fisch, 
Käse, Glühwein, Kaff ee, Waff eln, Mut-
zen und Bratwürste sowie Holz-
schmuck und Lederwaren. Erstmals 
beteiligt sich der Kreisjagdverband 
mit einem Stand. Der Thormann-

Speicher wird farblich angestrahlt. 
Für Stimmung sorgt auch der Shanty-
Chor „Blänke“ aus Wismar. Feuer-
schalen und Terrassenheizer sollen 
Wärme und Gemütlichkeit spenden.

Nach der beliebten Veranstaltung 
werden vorhandene Gewinne der be-
teiligten Vereine wieder karitativen 
Zwecken zugeführt. Der Förderverein 
„Poeler Kogge“ spendet einen Teil der 
Erlöse der Ostsee-Zeitung-Aktion 
„Helfen bringt Freude“ sowie dem 
„Mittagstisch für Leib und Seele“ der 
Kirchengemeinde St. Nikolai Wismar.

„Leider gibt es auf den Schiff en am 
dritten Advent keine freien Plätze 
mehr“, so Peter Samulewitz. „Die 
Kogge ist sogar schon für die Lichter-
fahrt im kommenden Jahr ausge-
bucht.“ Für 2018 kann man aber jetzt 
schon Karten zum Beispiel auf dem 
Fahrgastschiff  „Sturmvogel II“ und 
auf der Barkasse „Ragna“ beim För-
derverein „Poeler Kogge“ kaufen.

13. Lichterfahrt und Seemannsweihnacht am 3. Adventssonntag in Wismar

Segenslicht für Fischer und Skipper

Die Lämpchen geschmückte Schiffe schaukeln am 3. Sonntag im Advent wieder in der Wismarbucht. Fotos (2): Norbert Wiaterek
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Ihr Sanitätshaus in Schwerin wünscht 
frohe Weihnachten und einen 
guten Rutsch ins Jahr 2018. 

Wohin soll‘s gehen?
 Wir gehen mit.

ANZEIGE

Nach 100 Jahren wieder 
Glockendreiklang 
Sietow. Die Sietower Dorfkirche bei 
Röbel hat nach 100 Jahren wieder 
einen Glockendreiklang. Zwei neue 
Bronzeglocken, 320 und 540 Kilo-
gramm schwer, wurden am 2. Sonn-
tag im Advent geweiht und ergänzen 
nun die 85 Kilogramm schwere Sak-
ramentsglocke aus dem 19. Jahrhun-
dert. Die Vorgänger waren im Ersten 
Weltkrieg eingeschmolzen worden. 
2015 in Karlsruhe gegossen, standen 
die Glocken dann in der Sietower 
Kirche, weil am Turm noch Sanie -
rungsarbeiten ausstanden. Sie sind 
verziert mit stilisierten Mohnblüten, 
Getreideähren, Booten und Fischen. 
Die Kosten von 33 000 Euro wurden 
komplett aus Spenden fi nanziert. So 
hatte Gemeindepastor Dietrich 
Scharnowski vor drei Jahren durch 
eine Benefi ztour bis ins norwegische 
Narvik 10 000 Euro erradelt. epd/kiz

Mehrheit für Arndt als 
Uni-Namenspatron
Greifswald. Das Ergebnis einer inter-
nen Meinungsumfrage zum Namen 
der Universität in Greifswald steht 
fest: Fast die Hälfte aller Uni-Mitar-
beiter (48,7 Prozent) plädiert dem-
nach für die Beibehaltung des Na-
mens „Ernst-Moritz-Arndt-Universi-
tät Greifswald“. Rund 34,4 Prozent 
wünschen sich „Universität Greifs-
wald“, rund 15 Prozent fi nden beides 
akzeptabel. Vom 27. November bis 8. 
Dezember waren die 15 149 Uni-An-
gehörigen elektronisch befragt wor-
den, 32,7 Prozent nahmen teil. Vor 
allem die nichtakademischen Mitar-
beiter würden den Namen Arndt 
gern behalten (76 Prozent Ja, 17 Pro-
zent Nein), gefolgt von den Studen-
ten (43 zu 38 Prozent). Nur bei den 
Professoren war das die Minderheit 
(38 zu 48 Prozent). Der Uni-Senat will 
am 20. Dezember beraten.  kiz

MELDUNGEN

ANZEIGE

Heimliche Helden
Seit zehn Jahren bauen 
Christen auf Rügen eine 
Gemeinde auf 13

Mitreißender Einsatz 
Bettina von Wahl aus 
Ostmecklenburg erhält die 
Bugenhagenmedaille 11

Mit einem Segenslicht: Joachim 
Müller (l.) und Peter Samu le  witz vom 
Förderverein „Poeler Kogge“.

Weihnachten kehrt Gott als Mensch bei uns ein und nimmt 
sich unser an. Damit hat er das Miteinander unter den 
Menschen und die ganze Welt verändert. Meinen Konfi r-
manden wollte ich das bei den Vorbereitungen zum Krip-
penspiel nahebringen. 
Ich baute die Krippe mit allen Figuren 
auf. Denn sie versinnbildlicht in unse-
rer Tradition Frieden und Gemein-
schaft. Maria und Josef stehen dem 
Kind liebevoll zur Seite, die Hirten 
sind glücklich, die Könige fasziniert, 
und die Engel jubilieren. Selbst Ochse 
und Esel stehen zusammen mit den 
Schafen um die Krippe herum. Alle 
sind einträchtig versammelt, ohne 
sich zu bedrängen oder zu stoßen. 
Ich fragte die Konfi rmanden, warum sie wohl so friedlich 
und ruhig nebeneinanderstehen. Nach einiger Zeit sagte 
einer von ihnen: „Weil sie aus Holz sind!“ Während der 
Vorbereitung des Krippenspiels gab eine Konfi rmandin 
eine andere Antwort: „Weil Gott sie durch seinen Sohn 
so angenommen hat, wie sie sind.“ Diese Erkenntnis be-
gleitete von da an die Proben für das Krippenspiel. Wo 

vorher die schauspielerischen Leistungen ungnädig ver-
urteilt wurden, hörten sie einander zu, gaben Tipps, 
wertschätzten und kritisierten ehrlich, lobten und ap-
plaudierten. Die Konfi s rückten zusammen, nahmen ein-

ander an und standen so einträchtig 
und friedlich beisammen wie die Krip-
penfi guren.
Trotz aller Unterschiede, trotz aller Vor-
urteile, trotz Stärken und Schwächen  
entstand während der Proben für das 
Krippenspiel das Gefühl, dass wir in 
Christus in unserer Unterschiedlichkeit 
schon lange angenommen wurden und 
damit zu einer Gemeinschaft gehören. 
Deshalb müssen wir nicht aus Holz sein, 
um friedlich zu bleiben und einträchtig 

zu sein. Wir können gerade deshalb einträchtig und fried-
lich miteinander umgehen, weil wir sensible Menschen 
aus Fleisch und Blut sind. Annahme ist unser Kerngeschäft, 
weil jeder Mensch sich danach sehnt, angenommen zu 
werden. Jesus hat uns das vorgelebt, und wir können es 
ihm nachmachen. Es ist ganz einfach. Denn jeden Tag bie-
ten sich viele Gelegenheiten.

„Darum nehmt einander 
an, wie Christus euch 
angenommen hat zu 

Gottes Ehre.“
aus Römerbrief 15, 4-13

Mal 
angenommen

René Goele 
ist Pastor in Ham-

burg-Stellingen 

ZUM 3. SONNTAG IM ADVENT
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IMPRESSUM LESERBRIEFE

Wir in der Redaktion freuen uns 
über Leserbriefe zu Beiträgen in 
unserer Zeitung, auch wenn sie 
nicht der Meinung der Redakti-
onsmitglieder entsprechen. Wir 
behalten uns aber bei Abdruck 
sinnwahrende Kürzungen vor. 

Per E-Mail an: redaktion-
schwerin@kirchenzeitung-mv.de,

Zu der Familienseite 10 in Ausga-
be 46 schreibt Berndt Rytlewski, 
per E-Mail:

Feinerer Blick

Als treuer Leser Ihrer Zeitung 
muss ich mich einmal empören, 
aber so richtig! Ich störe mich sehr 
an den Bildern, die Sie zur Illustra-
tion der Artikel „Trauer um das 
Kuscheltier“ und „Wenn das Kind 
weder Mädchen noch Junge ist“ 
ausgewählt haben. Man sieht im 
oberen Artikel ein Kind mit Fell-
mütze. Der offenbar „tröstende 
Vater“ hält sein rotes Riesenohr an 
die Wange des gar nicht mal so 
sehr traurigen Kindes. Auf den 
sehr ersten Blick ist dieser Mann 
nicht mal als Person erkennbar.

Die Höhe finde ich das Bild zu 
„Wenn das Kind weder Mädchen 
noch Junge ist“. Erst auf den vier-
ten Blick erkennt man, was dort 
zu sehen ist. Das Ganze in Verbin-
dung mit der Bildunterschrift! 
Disgusting.

Mir wurde vollends schlecht, 
und ich musste mich schnell 
dem versöhnlichen Rest der Aus-
gabe widmen. In meinen Augen 
eine optisch völlig misslungene 
Seite. Subjektiv? Ja. Aber damit 
muss gerechnet werden. Ich 
wünsche der Bildredaktion ei-
nen feineren Blick.

Zum Artikel „Wenn der Abschied 
fehlt“ in Ausgabe 47, Seite 10, 
schreibt Lars Wißmann per E-
Mail:

Doch, es gibt sie!

Ich habe selbst zahlreiche Trauer-
feiern in der MHH für Vermächt-
nisgeber zur Ganzkörper-Spende 
durchgeführt. Darum freue ich 
mich sehr, dass es inzwischen 
auch   immer mehr Gedenk- und 
Dankesfeiern für Ganzkörper-
Spender in Deutschland, Westeu-
ropa und den USA gibt. 

Gern ergänze ich Ihren Artikel, 
indem ich darauf verweise, dass es 
sehr wohl individuelle Trauerfeiern 
für die Spender und deren Angehö-
rige gibt. Diese Feiern finden meist 
ein bis drei Wochen nach dem Tod 
in den Räumen der Anatomischen 
Fakultäten statt und werden entwe-
der von Pfarrern, von weltlichen 
Rednern oder von Mitarbeitenden 
der Fakultäten gestaltet.

In diesem Zusammenhang wer-
den den Angehörigen ebenfalls die 
Bestattungsorte genannt, sodass 
nach der Einäscherung mit der 
Sammel-Grabstelle Orte zur Ver-
fügung stehen, an denen die Ange-
hörigen ihre Verstorbenen in an-
derer Nähe spüren können. 

Eine Präzisierung Ihres Arti-
kels: Die Ganzkörper-Spender zah-

len zumeist eine Gebühr. Insofern 
ist eine Spende mit regional unter-
schiedlichen Kosten für Vermächt-
nisgeber verbunden und keine 
kostenneutrale Angelegenheit.

Ein letzter Aspekt begegnet 
mir immer wieder, den Sie in Ih-
rem Artikel angedeutet haben: 
Falls die Körperspende eine 
Aggression  und ein Affront gegen 
die eigene Familie ist oder von 
den Angehörigen so wahrgenom-
men wird, können seelsorgliche 
Gespräche und Rituale hilfreich 
sein – wenn nicht vor dem Tod 
die Regelung in der Familie be-
kannt gegeben oder gar miteinan-
der besprochen wird.

Zur Meldung  „Umfrage zu Arndt“, 
in Ausgabe 48, Seite 1, schreibt 
Prof. em. Dr. H.-Michael Niemann, 
Rostock:

Greifswalder Maßstab

Gründlich nachdenken und prü-
fen gehört zur Pflicht aller – nicht 
nur Greifswalder – Studierenden 
vom 1. Semester bis zur Professo-
rin im 40. Semester. Was wiegt 
schwerer, Ernst Moritz Arndts 
Kampf gegen Leibeigenschaft, für 
Pressefreiheit und Demokratie, 
seine bewegenden Dichtungen 
oder zeitbedingte negative Äuße-
rungen über das Judentum, die er 

heute mit Sicherheit selbst scharf 
kritisieren beziehungsweise un-
terlassen würde? Da kein einziger 
Mensch ohne Schuld und Fehler 
ist, dürfte nach „Greifswalder 
Maßstab“ kein Stadion, kein Platz, 
keine Straße den Namen eines 
Menschen tragen.

Führt man den „Greifswalder 
Maßstab“ weiter, sollte zum Bei-
spiel Halle an der Saale dringend 
diskutieren, ob die dortige Uni-
versität nicht endlich den Namen 
Martin Luthers ablegen muss, 
weil er sich negativ über Juden 
geäußert hat.  Und ob nicht die 
Brüder Humboldt irgendeine ver-
borgene Schuld auf sich geladen 
haben? Dann bestünde an der 
Berliner Universität dringender 
Handlungsbedarf.

Ich wäre dafür, dass jede Stadt, 
jedes Dorf Komitees einrichtet, 
die jeden Straßennamen einer 
Person hochnotpeinlich über-
prüft…
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Die Kirchenzeitung sprach mit Bischof Hans-Jür-
gen Abromeit über Donald Trumps Entscheidung, 
Jerusalem als Hauptstadt Israels anzuerkennen.

Welche Reaktionen aus Israel erreichen Sie?
Hans-Jürgen Abromeit: Die Oberhäupter der 
christlichen Kirchen äußerten sich in einer ge-
meinsamen Erklärung sehr besorgt über Trumps 
Vorstoß. Sie sagen, dass alle, die Jerusalem lie-
ben und zu einer Stadt des Friedens und der 
Würde für alle seine Bewohner machen wollen, 
wissen müssen, dass solche einseitigen Stel-
lungnahmen dem Frieden nicht dienen werden. 
Jerusalem zählt zu den religiös bedeutsamsten 
Städten der Welt. Es ist eine Hauptstadt, die 
zwei Völker für sich in Anspruch nehmen. Wenn 
man in so einer aufgeladenen Situation einseitig 
Partei ergreift, gießt man Öl ins Feuer. 

Wie sehen Sie die Entscheidung?
Ich denke das auch – und nicht nur ich. Es ist 
eigentlich – bis auf wenige Ausnahmen – der 
Standpunkt der ganzen Völkerwelt. Umso er-
staunlicher ist es, dass Trump jetzt genau dies 
tut. Auf der Welt gibt es viele schwierige Krisen-
herde, dieser ist vielleicht der schwierigste. Ge-
löst werden können die Konflikte nur, wenn bei-
de Seiten zu einem gewissen Recht kommen – 
sicher nie zu ihrem vollständigen, aber zu einem 
gewissen Recht, mit dem sie leben können. Dar-
um stört Trumps Vorgehen die Friedensverhand-
lungen empfindlich. 

Wozu wird es führen?
Es führt dazu, dass die USA sich herauskatapul-
tieren dabei, hier den Friedensprozess zu mode-
rieren. Man muss sich fragen, wer an diese Stelle 
treten kann? Europa? Auch Europa redet nicht 
mit einer Stimme. Es zeichnet sich zwar ab, dass 
die Hamas die Intifada will, aber um einseitigen 
Vorteil daraus zu ziehen, wie Trump. Sie hat Ver-
trauen in der Bevölkerung verloren. So könnte 
sich die Lage beruhigen. Doch wer kann den 
Anstoß geben zu Friedensverhandlungen? 

NACHGEFRAGT

Bischof Dr. Hans-Jürgen  
Abromeit aus Greifswald. Er 
unterhält langjährige Bezie-
hungen nach Israel und Pa-
lästina und sitzt dem Jeru-
salemsverein im Berliner 
Missionswerk vor. Dieser ist 
seit 170 Jahren in Jerusalem 
aktiv.  Foto: epd-bild

Empfindliche Störung

Mit seiner Kritik an der in 
Deutschland verwendeten Fas-
sung des Vaterunser hat Papst 
Franziskus eine Debatte ausge-
löst. Konkret geht es um die Fo-
mulierung „Und führe uns nicht 
in Versuchung“. Es sei nicht Gott, 
der den Menschen in Versuchung 
stürze, um zu sehen, wie er falle, 
so der Papst. Dazu ein Beitrag 
von dem früheren thüringischen 
Landesbischof Professor Chris-
toph Kähler.

Leipzig. Der Wortlaut des Vaterun-
ser „Und führe uns nicht in Versu-
chung“ (Matthäus 6, 13a) ist keine 
Frage der richtigen Übersetzung, 
sondern der angemessenen Deu-
tung. Diese alte Formulierung ist 
in den deutschsprachigen Gemein-
den schon vor Martin Luther 
nachweisbar und gibt den griechi-
schen Text korrekt wieder; der Re-
formator hat den Wortlaut seit 
seiner Übersetzung des Neuen Tes-
taments von 1522 nicht geändert. 

Sehr viele andere deutsche Bi-
belübersetzungen halten sich 
ebenfalls an diese alte Fassung 
und haben diesen Satz nicht ver-
ändert, weder in lutherischen 
noch in katholischen, noch in re-
formierten Bibeln. Eine ziemlich 
wörtliche Übersetzung des ur-
sprünglichen griechischen Textes 
wäre stilistisch nicht ganz so gut: 
„und nicht führe uns hinein in 
Versuchung“ (Münchener Neues 
Testament 1998). Moderne Bibel-
übertragungen, die anders lauten, 
versuchen jeweils eine Deutung 
des Gemeinten und setzen dem 
griechischen Ausgangstext etwas 
hinzu; zum Beispiel die „Gute 
Nachricht Bibel“ von 1997: „Lass 
uns nicht in Gefahr kommen, dir 
untreu zu werden.“

Frühere Überlegungen, ob ein 
aramäischer Text von den ersten 
Christen unangemessen, ja falsch 
übersetzt worden sein könnte, 
scheitern schlicht daran, dass die-
ser Wortlaut ganz gewiss keine 
Autorenübersetzung am Schreib-
tisch war, sondern sich in zwei-

sprachigen Gemeinden vollzog 
und bewährte, die solche Überset-
zungen noch von mehreren Ge-
meindegliedern kontrollieren 
und verbessern lassen konnten. 

Gütiger Vater erspart 
das Leiden nicht

Dass so etwas geschehen ist, er-
weist sich an Lukas 11, 4a, wo der 
Wortlaut im Griechischen etwas 
von Matthäus 6, 12 abweicht. Sol-
che Theorien, nach denen wir heu-
te antiken Autoren Fehler nach-
weisen könnten, werden heute von 
Fachleuten nicht mehr vertreten.

Zur angemessenen Deutung 
biblischer Stellen gehört es, ande-
re Bibeltexte zur Erläuterung her-
anzuziehen. Für die sechste Bitte 
des Vaterunser ist an die Versu-

chung Christi zu erinnern, die in 
Matthäus 4, 1-11 (Lukas 4, 1-13) 
beschrieben wird. In dieser Ge-
schichte ist der Teufel der Versu-
cher, doch der Geist Gottes bringt 
Jesus Christus in die Wüste, damit 
der Teufel ihn versuchen kann. 
Das bedeutet, Gott lässt die Versu-
chung am Beginn der Wirksam-
keit Jesu zu. So wie er auch den 
Kreuzestod Jesu zulässt, obwohl 
ihn der Gottessohn in Gethsema-
ne flehentlich darum bittet, dass 
dieser Kelch an ihm vorüberge-
hen möge (Matthäus 26, 39; Mar-
kus 14, 36; Lukas 22, 42). 

Das Geheimnis, dass der gütige 
Vater seinem Sohn und seinen 
Menschenkindern Leiden nicht 
erspart, kann und darf klagend ins 
Gebet genommen werden, also 
auch in das Vaterunser. Eine Än-
derung des Wortlauts aber erspart 
niemand die dunklen Stunden 

und Erfahrungen, die sich daraus 
ergeben, dass Gott solche Versu-
chungen zulässt.

Luther lehrt nach seiner ge-
nauen Übersetzung dieser Vater-
unser-Bitte im Kleinen Katechis-
mus: „Was ist das? Gott versucht 
zwar niemand, aber wir bitten in 
diesem Gebet, dass uns Gott be-
hüte und erhalte, damit uns der 
Teufel, die Welt und unser Fleisch 
nicht betrüge und verführe in 
Missglauben, Verzweiflung und 
andere große Schande und Laster; 
und wenn wir damit angefochten 
würden, dass wir doch endlich ge-
winnen und den Sieg behalten.“

Der Autor, der frühere thüringi-
sche Landesbischof Prof. Chris-
toph Kähler, leitete die Revision 
der Lutherbibel. An der neuen 
Fassung arbeiteten 70 Experten 
sechs Jahre lang. 

Der Papst hat eine Debatte über das Vaterunser angestoßen, EKD hält an Übersetzung fest

Andere Übersetzung ist unnötig

Altbischof 
Christoph 
Kähler 
leitete die 
Revision der 
Lutherbibel. 
Foto: epd-bild/  
Hanno Gutmann 
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Am 3. Adventssonntag geht es um Jo-
hannes den Täufer, der mit aller Vehe-
menz zur Umkehr aufruft. Dienen die 
Zehn Gebote heute noch dem guten 
Verhalten und der Umkehr? Schließ-
lich sind sie mehr als 2000 Jahre alt.

Von Matthias Köckert
Die Zehn Gebote gehören zu den we-
nigen biblischen Texten, die hierzu-
lande noch allgemein bekannt sind. 
Das gilt allerdings nicht für den bibli-
schen Wortlaut. Dazu hat vor allem 
Luther mit seinem Kleinen Katechis-
mus (EG 806, 1) beigetragen. Denn 
Martin Luther hat aus dem Dekalog, 
zu Deutsch: „Zehn Worte“, alles ge-
strichen hat, was nur Israel betrifft.

Die reformierte Kirche war in 
dieser Hinsicht bibeltreuer. Im Hei-

delberger Katechismus (EG 797) 
werden die Zehn Worte wie in der 
Bibel mit einem Vorspruch einge-
übt, welcher die Reihe von absolu-
ten Verboten und Geboten eröffnet. 
Er lautet: „Ich bin der Herr, dein 
Gott, der dich aus dem Land Ägyp-
ten herausgeführt hat, aus dem Skla-
venhaus.“ Dieser Vorspruch ist wich-
tig. Er muss vor jedem der Zehn 
Worte mitgehört werden. Bevor es 
um das Tun und Lassen der Men-
schen geht, stellt sich Gott mit dem 
vor, was er getan hat. Jedes einzelne 
Gebot spricht die Adressaten auf 
ihre geschenkte Freiheit an.

Luther hat im Kleinen Katechis-
mus auch das zweite Wort, das Bil-
derverbot, aus dem Dekalog gestri-
chen. Es war für ihn im ersten Wort 
schon enthalten und erschien über-
flüssig, weil es in der monotheisti-
schen Welt des Spätmittelalters kei-
ne Bilder von Göttern anderer Reli-
gionen mehr gab, die man angebetet 
hätte. Um die Reihe von zehn Gebo-
ten aufrechtzuerhalten, hat er des-
halb das zehnte Wort auf zwei Gebo-
te aufgeteilt. Mit diesen Änderungen 
folgt Luther der katholischen Tradi-
tion seit Augustinus. Deshalb wer-
den in den lutherischen Kirchen die 
Zehn Worte anders gezählt als in den 
reformierten Kirchen.

Die Aufteilung in Zehn Worte 
und ihre Anordnung auf zwei Tafeln 
(5. Mose 4, 13) sind allerdings in der 
Bibel nicht festgelegt. Juden und 
Christen haben sie unterschiedlich 
vorge-nommen. Darüber hinaus set-
zen die beiden Fassungen, in denen 
die Zehn Worte in der Bibel überlie-
fert sind, unterschiedliche Schwer-
punkte. So lautet die Pointe in 2. 
Mose 20: Bewahrung der Freiheit 

durch Bindung an Gott und die Mit-
menschen. In 5. Mose 5 steht dage-
gen der wöchentliche Sabbat als Tag 
der Befreiung im Zentrum, der im 
Christentum durch den Sonntag ab-
gelöst wurde. In beiden Fassungen 
aber beschreibt der Dekalog mit sei-
nem ersten Wort –Gottes „Ich“ – und 
seinem letzten –„dein Nächster“ – 
den Horizont, in dem wir unser Le-
ben bewähren oder verfehlen.

Durch die geschilderten Eingriffe, 
die sich der Aneignung der Zehn Ge-
bote durch den christlichen Glauben 
verdanken, sind sie das geworden, was 
Thomas Mann einmal „das ABC des 
Menschenbenehmens“ genannt hat. 
Ihre universale Geltung hat Lucas 
Cranach in seinem Wandbild für den 
Wittenberger Gerichtssaal damit zum 
Ausdruck gebracht, dass er über die 
bildliche Darstellung der Einzelgebo-
te den großen Bogen Gottes aus 1. 
Mose 9 gemalt hat, der sich über alle 
Menschen wölbt.

Wir sind Meister 
im Verdrängen

Was die Zehn Gebote sagen, weiß im 
Grunde jeder Mensch; denn keiner 
lobt einen Dieb oder Mörder, und 
auch die Ehe wird selten öffentlich 
gebrochen. Die Zehn Gebote sind „al-
len Menschen ins Herz geschrieben“, 
wie Luther sagt. Wir tun lieber das 
Gute, und dennoch geschieht fort-
während Böses. Wir wissen zwar 
meist recht gut, was in unserer jewei-
ligen Lage geboten und verboten ist. 
Wir haben ein „gutes“ oder ein 
„schlechtes Gewissen“, wie wir sagen. 
Dennoch nehmen wir nicht selten 
ein „schlechtes Gewissen“ in Kauf 
und sind Meister im Verdrängen.

Die Zehn Gebote wecken unser 
Gewissen auf und erinnern uns: Nur 
in der Bindung an Gott und die Mit-
menschen kann Freiheit Gestalt ge-
winnen. Und nur wenn wir der Frei-
heit in unserem Leben eine Gestalt 
geben, kann sie bewahrt werden.

Freiheit ist ein allezeit bedrohtes 
Gut. Die drei Gebote der ersten Tafel 
wahren Gottes Freiheit um unserer 
Freiheit willen. Das erste Gebot 
schärft die Unterscheidung zwischen 
Gott und Welt, zwischen Schöpfer 
und Geschöpf ein. Wir sollen immer 
menschlicher werden und aufhören, 
wie Gott sein zu wollen. Das zweite 
Gebot dient der Freiheit Gottes und 
des Nächsten, indem es jede nur 

denkbare Weise verbietet, Gott zum 
Zeugen der Lüge zu machen. Das drit-
te Gebot räumt Gott die Herrschaft 
über unsere Zeit ein, damit er an uns 
das tun kann, was wir nicht vermö-
gen: uns zu uns selbst zu bringen. Die 
sieben Gebote der zweiten Tafel sind 
Mauern, mit denen Gott die Freiheit 
des Nächsten vor uns schützt.

Die Zehn Gebote sind also keine 
Gesetze. Kein Richter kann mit ihnen 
Recht sprechen. Sie gehören nicht in 
den Bereich des Rechts, sondern be-
gründen, was allem Recht vorausliegt. 
Sie sind grundsätzlich und allgemein 
formuliert. Das erlaubt, sie nicht nur 
auf eine spezielle Situation allein zu 
beziehen. Das apodiktische „Du 
sollst!“ und „Du sollst nicht!“ entzieht 
sie jedem Wenn und Aber.

Sie bedürfen aber stets der Kon-
kretisierung. Was es im besonderen 
Fall heißt, meine Eltern zu ehren, 
kann weder ein für allemal noch für 
alle festgelegt werden. Damit treten 
die Zehn Gebote dem Missverständ-
nis entgegen, man könne der Fülle 
des Lebens mit Rechtssätzen oder gar 
mit ethischen Weisungen ein für al-
lemal gerecht werden. Die Zehn Ge-
bote schärfen ein, was die Freiheit 
bewahrt und was sie zerstört. Darin 
gleichen sie Wegweisern in unwegsa-
mem Gelände. Sie helfen uns, den 
rechten Weg zu finden, damit unser 
Leben gelingt.

Glaubenskurs Grundfragen des 
christlichen Glaubens
der Evangelischen Wochenzeitungen
im Norden
Teil 39

FÜR DAS GESPRÄCH

Fragen zum Einstieg:
1) Sprechen Sie über das, was die ein-
zelnen Gebote verbieten und gebieten.
2) Vergleichen Sie die Zehn Gebote in 
Luthers Katechismus mit denen im 
Heidelberger Katechismus.
3) Vergleichen Sie die Einzelgebote 
aus einem der Katechismen mit der 
Fassung in der Bibel.
4) Inwiefern dienen die einzelnen  
Gebote der Bewahrung von Freiheit?
Zugang zum Thema
Filmzyklus: Dekalog (Regie: Krzysztof 
Kieslowski, 1988-1989)

ZUR WEITERARBEIT
Verwandte Themen des Kurses: 
Altes Testament; Sünde; Sinn des Le-
bens; Bergpredigt; christliche Ethik
Bibeltexte: 
2. Mose 20-23 und 5. Mose 5; Matthä-
us 5, 17-48; 19, 16–26; Römer 2, 21-24; 
13, 8-10
Der Kleine Katechismus Martin Lu-
thers (EG 806.1); Der Heidelberger Ka-
techismus (EG 797); Der Große Kate-
chismus Martin Luthers
Literatur:
Hermann Deuser, Die Zehn Gebote. 
Kleine Einführung in die theologi-
sche Ethik, Stuttgart 2002;
Matthias Köckert, Die Zehn Gebote, 
München 2007

Die Zehn Gebote finden sich in der Bibel gleich zweimal. In 2. Mose 
20 verkündet sie Gott selbst am Sinai. In 5. Mose 5 zitiert sie Mose in 
seiner Abschiedsrede vor den Toren des verheißenen Landes. An beiden 
Orten sind sie besonders ausgezeichnet. Sie stehen vor allen anderen 
Gebotsmitteilungen Gottes an sein Volk: Sie verhalten sich also zu den 
folgenden Weisungen wie das „Grundgesetz“ zu allen anderen Gesetzen. 
Sie sind weiter die einzigen Worte, die Israel unmittelbar von Gott ohne 
Vermittlung des Mose vernommen hat (2. Mose 20, 18-21). Sie haben also 
göttliche Autorität. Sie sind auch das einzige Dokument, das Gott nach 
der Überlieferung selbst geschrieben hat (2. Mose 31, 18). Wie Sonne und 
Mond sind sie „seiner Finger Werk“. Sie haben also bleibende Gültigkeit. 
Außerdem sichert die Kanonformel „und er fügte nichts hinzu“ in 5. 
Mose 5, 22 deren Vollständigkeit. Die Zehn Gebote sind damit definitiv 
abgeschlossen. Während alle anderen Weisungen Gottes nach der 
Überschrift in 5. Mose 12, 1 das Leben im verheißenen Land regeln, gelten 
die Zehn Gebote auch außerhalb Israels. Sie haben also unbeschränkte 
Gültigkeit.

Basisinformation
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Am Gewissen rütteln

Die „Zehn-Gebote-Tafel“, die Lucas Cranach der Ältere 1516 für den Wittenberger Gerichtssaal auf Holz gemalt hat. Sie ist mehr als drei Meter lang.  Abbildung: epd-Bild

Die Zehn Gebote schenken den Menschen Freiheit

Matthias Köckert ist 
Professor für Altes  
Testament in Berlin. 
Foto: privat
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Von Christine Senkbeil
Lehnitz. Damit es eine Ge-
schichte mit weihnachtlich 
schönem Ausgang wird, muss 
Rosemarie Sadewasser aus 
Lehnitz wohl auf den Zeitver-
lauf von drei Nachkriegsjahren 
blicken – vorher fehlen einfach 
die Farben. Jedes Jahr zur Weih-
nachtszeit denkt die heute 
83-Jährige daran zurück.

In Lauenburg beginnt die Ge-
schichte, in der nordöstlichsten 
Stadt des alten Pommern, der 
Heimatstadt. Weihnachten 1945. 
Rosemarie Müller, damals elf Jah-
re alt, stand fröstelnd vor einem 
großen Haus und wartete auf ihre 
Mutter Hertha. „Sie arbeitete im 
Haushalt bei einer russischen Of-
fi ziersfamilie“, erzählt Sadewas-
ser. „Das war unser Glück, von da 
brachte sie jeden Tag etwas zu es-
sen für uns mit.“ Für Rosemarie, 
ihre erst einjährige Schwester Re-
nate und die Großmutter. 

Die Frauen waren in Lauen-
burg zurückgeblieben, ringsum 
waren alle gefl ohen. Aber Hertha 
Müller konnte sich nicht dazu 
entschließen, dachte, nur hier von 
ihrem Mann gefunden zu wer-
den. Karl Müller hatte als Ge-
meindediakon gearbeitet und 
diente als Oberzahlmeister im 
Krieg. Die Frauen wohnten in ei-
nem alten Gärtnerhaus, ihres war 
abgebrannt. Sie lebten von der 
Hoff nung. Die Not war groß. „Wir 
hatten uns nicht Polen ange-
schlossen, keinen Anspruch auf 
Lebensmittelkarten, keinen 
Strom, gar nichts“, erinnert sie 
sich. „Ich durft e auch nicht zur 
Schule.“ Dabei lernte sie so gern! 
Auf dem Dachboden des Garten-
hauses las sie sich quer durch ver-

staubte Novellen. „So konnte ich 
mir die Zeit vertreiben.“ Jahre 
später, endlich in einer Schule, 
lobte sie der Lehrer für ihr gutes 
Lesen. „Da war ich sehr stolz!“

An diesem Weihnachtstag aber 
gab es kaum einen Lichtschein. 
„Die Kirche war von polnischen 
Katholiken übernommen“, sagt 
sie. Die Pastoren längst ausgewie-
sen. Was ihnen blieb, waren ihre 
Lieder. Als sie und die Mutter 
heimkamen, gingen sie alle ins 
Bett. „Wie immer, wenn es schum-
merig wurde, nur da war es 
warm“, sagt sie. Keine Geschenke, 
kein Festessen. „Aber meine Mut-
ter stimmte Weihnachtslieder an, 
und wir haben den ganzen Weih-
nachtsabend gesungen. Dieses 
Liedersingen hat uns getröstet, 
wir waren froh, am Leben zu sein, 
und so voller Hoff nung“, sagt sie.

Dass es auch ein Jahr später 
noch keine Glückseligkeit 
geben würde, kein Zusam-
mentreff en mit Karl, dem 
Ehemann und Vater, ahn-
ten sie nicht. Das Jahr 1946 
verging unter Zweifeln 
und Bangen. Hier warten? 
Versuchen, nach Deutsch-
land zu kommen? Mit 
dem letzten Transport 
wies man sie schließlich 
über Forst nach Dessau 
aus. Eine Woche im kal-
ten Güterwaggon. Es 
ging auf Weihnachten zu. 
Die Schwester hatte bei 
den Gesängen so schön 
singen gelernt, dass sie 
mit zwei Jahren „Ihr 
Kinderlein kommet“ 

zwitscherte. Immer wieder sollte 
sie den Menschen im Zug vorsin-
gen. „Sie saß in ihrem jämmerli-
chen Wagen und sang. Vielleicht, 
weil sie es warm hatte. Wir froren.“ 
Jahre später wurde sie Katechetin 
und spielte Orgel. Sie singt bis heu-
te gern. Damals aber, im kalten 
Zug, wollte sie nicht singen. „Es 
gab für mich nichts zu singen.“

Was es gab, waren drei Pellkar-
toff eln und eine Gurke als Weih-
nachtsessen im Auffanglager in 
Dessau, wo sie Weihnachten 1946 
verlebten. Außerdem Kälte und 
Zäune. Im Schlafsaal lagen sie dicht 
an dicht mit anderen Irrenden. Es 
gab nicht einmal mehr Gesang. 

Der Vater hatte, so wussten sie 
später, tatsächlich versucht, zu ih-
nen durchzukommen. Im Mai 45 
nahmen die Amerikaner ihn fest. 
Im Herbst fuhr er mit dem Entlas-
sungsschein in der Hand wieder 
Richtung Grenze. Im Raum Ber-
lin schnappten ihn die Sowjets, 
und es ging für ein weiteres Drei-
vierteljahr in Haft , nach Sachsen-
hausen. Seiner Gesundheit be-
raubt, traf er 1947 dann endlich 
mit seinen Lieben zusammen. 

Und so wurde Weihnacht 1947 
die erste gemeinsame. Beengt und 
ärmlich – fünf Familien in einem 
Pfarrhaus –, aber vereint. In 
Schönfeld wurde Karl Müller 
Pfarrverwalter. Seinen Talar 
schickten Verwandte aus Ameri-
ka, zusammen mit alter Kleidung, 
die die Mutter geschickt in Neues 
verwandeln konnte. Sadewasser 
erinnert sich an eine Schürze, die 
sie möglicherweise zu diesem ers-
ten richtigen Weihnachtsfest be-
kam, von der Mutter genäht.

Geschenke – die hatte es zwei 
Jahre nicht gegeben. Noch heute 
steht Rosemarie Sadewasser den 
nun üblichen Geschenkebergen 
mit gemischten Gefühlen gegen-
über. Denn was sie in diesen Jah-
ren vor allem erfahren hat, ist, 
dass es auf Geschenke am wenigs-
ten ankommt. „Weihnachten geht 
es doch um etwas ganz anderes – 
um unsere innere Freude und um 
unsere Hoff nungen.“

Fotos betrachten und in Erinne-
rungen schwelgen: Manches Er-
eignis wird im Rückblick immer 
herrlicher und schöner. Für viele 
Menschen betrifft das vor allem 
die Advents-und Weihnachtszeit 
ihrer Kindheit. Erinnerungen sind 
subjektiv – und doch machen sie 
den Menschen aus. Sie geben Ori-
entierung und Heimat.

Von Karin Ilgenfritz
Hildegard R. (76) freut sich jedes-
mal, wenn ihre Nichte zu Besuch 
kommt. Denn beide blättern gern 
durch alte Fotoalben. Die alte 
Dame lebt dann richtig auf. Denn 
sie hat dann eine interessierte Zu-
hörerin, wenn sie in Erinnerun-
gen schwelgt, von alten Zeiten 
schwärmt oder lachen muss über 
komische Situationen, die ihr wie-
der in den Sinn kommen. 

Eine gute Sache, wie Diplom-
Psychologe Elmar Knipp meint. 
„Wenn man sich Fotos anschaut, 
die an eine positive Stimmung 
erinnern, kann man da anknüp-
fen“, meint Knipp. Er ist Mitar-
beiter der Hauptstelle für Famili-
enberatung der Evangelischen 
Kirche in Münster. „Gerade 
wenn es einem nicht so gut geht, 
kann es helfen, sich an schöne 
Situationen zu erinnern.“ 

Kaum etwas verbindet Men-
schen so stark miteinander wie 
gemeinsame Erinnerungen, eine 

gemeinsame Vergangenheit. Aller-
dings haben Erinnerungen so ihre 
Tücken: Sie können sich im Laufe 
der Zeit verändern. Manches Ereig-
nis wird von Erinnerung zu Erin-
nerung glorreicher. Und nicht sel-
ten haben verschiedene Menschen 
ein und dasselbe Ereignis unter-
schiedlich abgespeichert. 

Ohne Erinnerungen 
sind wir heimatlos

Zum Beispiel eine Familienfeier: 
Der eine denkt gerne daran, hat 
gute Erinnerungen. Ein anderer, 
der bei derselben Feier dabei war, 
würde das Ereignis am liebsten 
aus seinem Gedächtnis streichen. 
„Es kommt sehr darauf an, in wel-
cher Stimmung und Situation 
man damals war“, sagt Elmar 
Knipp. „Wie man sich an etwas er-
innert, hängt aber auch davon ab, 
in welcher Situation, an welchem 
Punkt der Lebensgeschichte man 
sich jetzt gerade befi ndet. Danach 
richtet sich der Blickwinkel, unter 
dem man zurückschaut.“ 

Erinnerungen hängen stark 
davon ab, was man zuvor erlebt 
hat, was man aus dem eigenen 
Leben kennt. „Das ist auch oft  
das Problem der Polizei bei Zeu-
genaussagen. Ein Ereignis – drei 
Zeugen, drei Versionen“, so der 

Psychologe. „Je nachdem, welche 
Vorerfahrungen man hat, wird 
man manches gar nicht wahr-
nehmen bis dahin, dass jemand 
meint, sich an etwas zu erinnern, 
was so überhaupt nicht gesche-
hen ist.“ Weil Erinnerungen im-
mer nur bruchstückhaft  und sub-
jektiv sind, ist es gut, wenn ande-
re Menschen sie ergänzen und 
korrigieren können. 

Erinnerungen sind enorm 
wichtig für das Leben. „Wer kei-
ne Erinnerungen hat, lebt ge-
schichtslos, heimatlos“, sagt El-
mar Knipp. „Erinnerungen sor-
gen dafür, dass man in das Leben 
eingebunden ist.“ Wenn jemand 
keine Erinnerung hat, wird er 
orientierungslos, manipulierbar 
und weiß nicht, wo er hingehört. 
Wie jemand, der einen Gedächt-
nisverlust erlitten hat. „Ohne Er-
innerungsfähigkeit geht das Ge-
fühl für die eigene Identität ver-
loren“, so der Psychologe. 

Sich an die eigene Vergangen-
heit zu erinnern, das ist für jeden 
Menschen von Bedeutung. Eben-
so wichtig ist es, bei anderen 
Menschen in Erinnerung zu blei-
ben. Der Benediktinermönch Ba-
silius Doppelfeld schreibt in sei-
nem Büchlein „Erinnern“: „Es 
gehört zu den Urängsten des 
Menschen, dass er vergessen 
wird.“ In der Geschichte, beson-
ders in totalitären Systemen, 

wurden immer wieder Menschen 
totgeschwiegen und aus der Erin-
nerung verbannt. „Sich an je-
manden zu erinnern, lässt diesen 
Menschen aufl eben und macht 
ihn lebendig“, so Doppelfeld. 
Auch Jesus fordert auf, ihn nicht 
zu vergessen. „Solches tut zu mei-
nem Gedächtnis“, sagt Jesus bei 
der Feier des Abendmahles. 

Weißt du noch, 
wie’s früher war?

Über den Wert und die Stolperfallen des Erinnerns

Die frühere Katechetin Rosemarie 
Sadewasser ist heute 83 Jahre alt. 

„Was wir hatten, waren unsere Lieder“
Rosemarie Sadewasser aus Lehnitz über ihre Weihnachtsfeste der Nachkriegszeit

Wenn es um das Erinnern geht, kommt ein Begriff 
ins Spiel, der jahrzehntelang in der öffentlichen 
Diskussion verpönt war: die Heimat. Wenn zum Le-
ben der Menschen das Erinnern gehört, dann ha-
ben alle Menschen ein Recht auf Heimat.

Von Gerd-Matthias Hoeffchen
Erinnern Sie sich an den Geruch von Pfl aumen-
kuchen in der Küche Ihrer Mutter? An Wiesen und 
Gehölze, durch die Sie als Kind mit Ihren Spiel-
kameraden herumgetollt sind? Spüren Sie dieses 
leichte Ziehen im Bauch, die Sehnsucht: „Ach, 
noch einmal so unbeschwert und voller Geborgen-
heit leben“ – und diese Wehmut, dass dies alles un-
wiederbringlich verloren ist? Dann sind Sie mögli-
cherweise gerade mitten in dem, was Psychologen 
als „Heimat“ bezeichnen. 

Heimat? Jahrzehntelang war das in der Bundes-
republik ein umstrittenes Wort. Ein Kampfb egriff  
im Nachkriegsdeutschland. Verachtet und verpönt 
bei den Jungen, geächtet in der politisch korrekten 
Diskussion. Heimat galt als eng, provinziell, hinter-
wäldlerisch. Und seit der Blut-und-Boden-Ideologie 
der Nazis als Brutstätte des Faschismus. Sie war aber 
auch stets Ort der Sehnsucht, Motor der Film- und 
Musikbranche, Dreh- und Angelpunkt für Tradi-
tions- und Heimatpfl egevereine. Und ganz nebenbei 
kollektives Trauma für Millionen Heimatvertriebe-
ne aus den ehemaligen Ostgebieten. 

Der Kampf ist vorbei. Heimat hat sich durchge-
setzt. Als allgemein akzeptiertes Lebensgefühl der 
Menschen. Fast alle Parteien bemühten im jüngsten 
Bundestagswahlskampf den Begriff  in ihren Wahl-
slogans. Selbst die Linken, die Spontis, die multikul-
turell Bewegten, einst letzte Bastion der Heimatver-
weigerer, machen seit Jahren diesen Wandel mit. 

Was ist dran an diesem Lebensgefühl, dass es 
nach Jahrzehnten des Zwangs zur Heimatverleug-
nung nun eine so eindeutige Auferstehung erlebt? 
Es gibt, so stellen Psychologen fest, eine regelrechte 
Notwendigkeit für Heimat. Die muss sich nicht un-
bedingt auf ein Land beziehen, auf die Nation. Meist 
ist der Bezugspunkt kleiner. Und er liegt lange, sehr 
lange zurück. Heimat ist die „sinnliche Erfahrung in 
der Kindheit“, nämlich die „unmittelbare familiäre, 
geografi sche, soziale und kulturelle Umgebung“, so 
die Psychologin Beate Mitzscherlisch. 

Es sind Bilder von Gesichtern, Räumen, Land-
schaft en; aber auch Klänge, Dialekte, Gerüche und 
Geschmäcker, die sich im wahrsten Sinne des Wor-
tes einprägen – und zwar eben in der Kindheit, ei-
ner Zeit der „nach allen Seiten off enen Wahrneh-
mungskanäle“, wie Verena Schmitt-Roschmann 
schreibt. Trifft   man zu späteren Zeiten an anderen 
Orten auf solche Eindrücke, werden unweigerlich 
„heimatliche Gefühle“ hochgespült. Heimat – das 
sind Wurzeln. Emotionale Sicherheit, Überschau-
barkeit und Orientierung in einer immer verwor-
reneren und unübersichtlichen Zeit. Heimat 
schafft   Zusammenhang, Einssein und Identität. 

Wird diese Rückbindung gestört, führt das un-
weigerlich zu emotionalen Schäden beim Men-
schen. Eine Tatsache, unter der Millionen Heimat-
vertriebene gelitten haben – ebenso wie manche in 
der DDR Aufgewachsene. „Wir erlebten den Total-
verlust jedweder Vertrautheit“, schreibt die ehema-
lige Bürgerrechtlerin Bärbel Bohley über den Un-
tergang der DDR. Selbst wenn die Heimat alles 
andere als rosig war – es ist und bleibt Heimat. Und 
die sorgt aktuell für das Zusammenleben von an-
gestammter und zugezogener Bevölkerung in 
Deutschland für Konfl iktstoff .

Deutschland 2017: Man darf wieder über „Hei-
mat“ sprechen. Das ist gut so. Aber der Mensch 
muss aufpassen: dass sie sich nicht noch einmal 
gegen den Mitmenschen wendet – und damit ge-
gen den Schöpfer selbst.

Erinnerungen 
(er)schaff en Heimat
Sinnliches in der Kindheit prägt

Rückblickend werden die Weihnachtsfeste der 
Kindheit oft verklärt.  Foto:  Fotolia/LiliGraphie

Fotoalben sind eine Hilfe für viele Menschen, um 

Familie Müller nach 1946: 
Rosemarie ist oben zu sehen.

Fo
to

s 
(2

): 
pr

iv
at



5Sonntag, 17. Dezember 2017 | Nr. 50  NK ERINNERUNGEN

„Positive Erinnerungen helfen, 
sie machen lebenstüchtig“, so der 
Psychologe Elmar Knipp. „Erin-
nerungen helfen, aus Erfahrung 
zu lernen. Das Selbstbild und die 
Selbstwahrnehmung wird von Er-
innerungen geformt.“ Gleichzeitig 
besteht aber auch die Gefahr, dass 
jemand zu viel in Erinnerungen 
lebt und mit der Gegenwart nicht 

mehr zurechtkommt. „Dann sind 
die Erinnerungen eine Flucht aus 
der Realität.“ 

Kritisch wird’s, wenn sich je-
mand nicht erinnern will. „Erin-
nerungen sind wichtig zur Verar-
beitung“, so Knipp. „Negative Er-
innerungen soll man nicht ver-
drängen, sondern zulassen.“ Wer 
sich dunklen Gedanken und Erin-

nerungen nicht stellt, kann psy-
chisch krank werden. Basilius 
Doppelfeld: „Um den Blick und 
den Schritt nach vorne zu tun, 
müssen wir erst zurückschauen: 
auf den Weg, der hinter uns liegt, 
ohne uns von den Schatten einho-
len zu lassen und unser Ziel ver-
dunkeln zu lassen. Und in der 
ehrlichen Erinnerung, die das ge-

naue Gegenteil von Verdrängung 
ist.“ So verlangt Erinnern auch 
Mut. Man steht zu dem, was war. 
Erinnerungen können dankbar 
machen. Erinnerungen an schöne 
Erlebnisse lassen Kraft  und Zu-
versicht für die Zukunft  schöpfen. 

Ein Tagebuch kann 
helfen, neu zu sehen

Eine Hilfe, um sich zu erinnern, 
kann ein Fotoalbum sein. Oder 
ein Tagebuch. „Dafür muss man 
dann aber auch der Typ sein“, 
meint Elmar Knipp. „Ein Tage-
buch, in dem man Erfahrungen 
und Erinnerungen festhält, kann 
helfen, Abstand zu bekommen 
und neu zu bewerten.“ 

Fotos sind dann eine gute Hil-
fe zum Auff rischen von Erinne-
rungen, wenn man sie mit 
Menschen  anschaut, die dabei 
waren. „Für andere können sie 
todlangweilig sein, eben weil sie 
diese an nichts erinnern und 
ziemlich zufällig sind“, sagt Basi-
lius Doppelfeld. 

Erinnerungen sind wichtig für 
das Leben eines Menschen. Ei-
nem Menschen kann man kaum 
etwas Tröstlicheres sagen als: 
„Ich denke gern an dich, ich ver-
gesse dich nicht.“ So ist es auch 
im Glauben. Jeder Gottesdienst 
und besonders jede Abend-
mahlsfeier eignen sich gut, an 
Gott zu denken: „Ihn zu feiern, 
sich seiner Taten zu erinnern 
und gewiss sein, dass er uns nicht 
vergisst (vergleiche Psalm 27, 
10)“, so Basilius Doppelfeld. 
Die Erinnerung an das, was 
ein Mensch mit Gott erlebt 
hat, fördert das Vertrauen 
in das Leben, in Gott 
und stärkt den Glauben.

Von Dorothea Löser
An einem eiskalten Morgen zwei 
Tage vor Heiligabend 1946 stand 
ich um 7 Uhr früh auf dem Bahn-
hof Hamburg-Altona. Wie üblich 
in diesen Tagen, da noch viele auf 
der Suche nach Angehörigen oder 
einer neuen Bleibe umherirrten, 
drängten sich Menschenmassen 
auf dem Bahnhof, frierend und 
dürftig bekleidet. Nach sechs 
Kriegsjahren und Requirierung 
durch die Siegermächte waren 
nur wenige Züge und Lokomoti-
ven übrig geblieben, die Fahrplä-
ne waren völlig unzuverlässig.

Ich traf mich hier mit einer 
jungen Kollegin und ihrem Ver-
lobten. Sie wollte Weihnachten 
mit ihren Eltern auf dem heimat-
lichen Gut nahe Ludwigslust in 
der russischen Zone verleben und 
mich mit über die Zonengrenze 
nehmen. Das war verboten, aber 
mit etwas Glück möglich.

Ein Jahr hatte ich in Ungewiss-
heit gelebt, ob Eltern und Schwes-
ter das Kriegsende in Berlin über-
lebt hatten. Erst jetzt hatte mich 
eine Nachricht von ihnen er-
reicht. Nun wollte ich mich auf 
den Weg zum Weihnachtsfest mit 
der Familie machen. Gegen 7.45 
Uhr sollte ein Zug nach Lüne-
burg eingesetzt werden. Doch 
plötzlich fl ammte die Beleuch-
tung auf, Militärpolizei erschien 
und sperrte den Bahnsteig ab. 
Gleich darauf erschienen engli-
sche Offi  ziere mit ihren Familien 
und bestiegen einen gerade ein-
gefahrenen Zug. Auch sie wollten 
zu Weihnachten in ihre Heimat. 
Kaum hatte der Zug den Bahnhof 
verlassen, fl utete die Woge war-
tender Menschen wieder auf den 
Bahnsteig zurück.

Langsam graute der Morgen; 
eine fahle Sonne versuchte vergeb-
lich, den grauen Dunst zu durch-
dringen. Endlich setzte sich ein 
Zug Richtung Lüneburg in Bewe-
gung. Dort angekommen, hieß es 
erneut warten. Noch mehrere 
Stunden dauerte es bis zur Weiter-
fahrt nach Dannenberg. Dort wur-
den wir auf ein außerhalb des 
Bahnhofs liegendes Gleis verwie-
sen, wo ein einsamer Güterwagen 
stand, der uns irgendwann nach 
Hitzacker an die Zonengrenze 
bringen sollte.

Ein Güterwagen wird 
zu Bethlehems Stall

Inzwischen war es an diesem trü-
ben Dezembernachmittag schon 
wieder dunkel geworden. Nur die 
dichte Schneedecke leuchtete et-
was und wies uns den Weg. Wir 
hangelten uns hinauf in den Gü-
terwagen, standen dicht gedrängt 
– Umfallen war unmöglich. Es 
war dunkel im Wagen, weil wir 
der Kälte wegen die Schiebetür 
geschlossen hielten, und sehr still.

Da blitzte ein Feuerzeug auf. 
Jemand entzündete einen Kerzen-
stummel, den er so auf einen 
Querbalken an der Wand stellte, 
dass die kleine Flamme über den 
Köpfen der gedrängt stehenden 
Menschen leuchtete. Ein Raunen 
ging durch den Wagen – dann ein 
erster Ton, zaghaft  zunächst er-
klang eine Weihnachtsmelodie. 
Und auf einmal stimmten alle 
diese Menschen, die sich nicht 
kannten, mit ein. Immer kraft vol-
ler wurde der Gesang. Wie befreit, 
fast jubelnd, aber auch andächtig 

sangen sie gemeinsam, Hunger 
und Kälte vergessend. Nie fühlte 
ich mich dem Wunder der Christ-
nacht näher als in diesem Augen-
blick mit den Menschen, die of-
fenbar von den gleichen Gefühlen 
bewegt waren. Der kalte Güterwa-
gen wurde zum Stall in Bethle-
hem, die vielen Menschen er-
wärmten ihn wie einst die Tiere 
im Stall, und sie sangen wie da-
mals die Engel in der Höhe. Sie 
feierten Weihnachten.

Plötzlich ging ein Ruck durch 
den Wagen, der uns durchschüttel-
te. Draußen wurde eine Lokomoti-
ve angekuppelt, und dann ging es 
los nach Hitzacker. Dort erwartete 
uns, wie verabredet, der Gutsver-
walter der Familie meiner Kolle-
gin. In einem Bauernhaus nahe 
der Grenze konnten wir uns auf-
wärmen und Mitternacht abwar-
ten, denn es war bekannt, dass die 
russischen Grenzpatrouillen dann 
bis morgens weniger oft  liefen.

Als wir unseren Weg über die 
Grenze antraten, beleuchtete ein 

blasser Mond die Schneedecke, 
was zwar angenehm beim Laufen, 
aber gefährlich war, weil sich unse-
re Gestalten auf der weiten, wei-
ßen Fläche deutlich abzeichneten. 
Doch wir erreichten unbehelligt 
die russische Zone. Hier hatte der 
Gutsverwalter ein mit Holzkohle 
betriebenes Auto stehen, um uns 
zum Bahnhof Ludwigslust zu brin-
gen, wo ich am Morgen einen Zug 
nach Westberlin bekam.

Welch riesengroße Wiederse-
hensfreude, welch tief empfunde-
ne Dankbarkeit, nach fast fünf 
Jahren das Weihnachtsfest wieder 
gemeinsam feiern zu können! 
1946 waren wir voller Optimismus 
– wir hatten die Hoff nung, dass 
Gefangene und Vermisste bald zu-
rückkehren würden (der Mann 
meiner Schwester blieb verschol-
len), dass jeder von uns bald wie-
der eine eigene Wohnung hätte, 
nachdem die unsrigen im Krieg 
zerstört wurden (acht und elf Jah-
re mussten wir noch darauf war-
ten), und dass es wieder ausrei-
chend Lebensmittel und Kleidung 
frei zu kaufen gäbe (das dauerte in 
Westberlin noch drei Jahre).

An diesem 24. Dezember 1946 
aber gingen wir erwartungsfroh 
durch die noch kriegszerstörten 
dunklen Straßen zur Kirche. In 
vielen Fenstern brannten kleine 
Lichtlein zum Gedenken an die 
noch nicht Heimgekehrten – eine 
Sitte, die noch mehrere Jahre lang 
erhalten blieb.

Diese Geschichte ist dem Buch 
„Unvergessene Weihnachten“, 
Band 11, aus dem Zeitgut Verlag 
Berlin mit freundlicher Genehmi-
gung entnommen. ISBN: 978-3-
86614-253-4, Euro 7,90

Wärme in eisiger Zeit
Erinnerungen an Adventstage 1946 zwischen Hamburg, Lüneburg und Ludwigslust

Porträt der Autorin kurz nach 
Kriegsende. Foto: Zeitgut Verlag

sich an fast vergessene Momente ihres Lebens wieder zu erinnern. Foto: bilderbox 

Sind Kleider und Blusen überwiegend rot, sind es 
auch die Kugeln am Weihnachtsbaum: Die Herstel-
ler von Baumschmuck orientieren sich an den ak-
tuellen Modefarben. Allerdings gibt es auch Men-
schen, für die der Weihnachtsschmuck vor allem 
mit Tradition und Erinnerungen verbunden ist.

Von Renate Haller 
Vorsichtig nimmt Sigrid Menzel (Name von der Re-
daktion geändert) ihre Christbaumkugeln aus dem 
alten braunen Pappkarton. Keine einzige soll herun-
terfallen und kaputtgehen. Denn dafür, dass die Ku-
geln so zerbrechlich und vor Jahrzehnten vier Kin-
der durch Sigrid Menzels Wohnzimmer geturnt 
sind, haben die Kleinode ein geradezu biblisches 
Alter erreicht. Die Kugeln sind klein, silbern und 
mit türkis- oder rosafarbenen Streifen versehen.

„Das war damals so“, erklärt die 73-Jährige die 
etwas eigenwillige Farbgebung. „Damals“, das war 
1955. Verteilt über drei Monate hat die junge Frau 
die Kugeln gekauft . Auf dem einen Pappkarton ste-
hen noch ihr Vorname und der Preis für zwölf Ku-
geln: 2,75 Mark. Den Preis hat die Verkäuferin 
aufgeschrieben, „weil ich die Kugeln zurücklegen 
lassen musste, wir hatten nicht genug Geld, um alle 
auf einmal zu kaufen“. Heilig Abend hatte Sigrid 
Menzel die erhofft  en 24 Kugeln zusammen. Damit 
schmückte sie den ersten Baum der noch kleinen 
Familie. „Da war meine älteste Tochter gerade zwei 
Wochen alt.“ Es kamen weitere Kinder, die Kugeln 
blieben. An einigen klebt noch heute Wachs, ob-
wohl es an Sigrid Menzels Weihnachtsbaum seit 
Jahrzehnten keine echten Kerzen mehr gibt: „Mit 
den Kindern war das zu gefährlich.“

Sigrid Menzels älteste Kugel ist silberfarben und 
hat eine mit Blumen geprägte Oberfl äche. Das 
Kleinod wird immer besonders sorgfältig in wei-
ches Papier verpackt. Die Eigentümerin hat die 
Kugel von ihrer Schwiegermutter bekommen, die 
sie wiederum noch aus ihrem Elternhaus hatte. 
Das genaue Alter kennt niemand, „aber über hun-
dert Jahre alt ist sie bestimmt“, überlegt Menzel.

An ihrem Baum werden in diesem Jahr auch 
wieder drei silberne Vögelchen klemmen. Die sind 
nicht besonders alt, dennoch haben sie einen fes-
ten Platz am Baum. „Mein Vater hatte immer wel-
che“, erzählt die heutige Groß- und Urgroßmutter 
wehmütig. Der Vater ist gestorben, als sie elf Jahre 
alt war, der Christbaumschmuck der Familie blieb 
bei der Flucht aus Schlesien zurück.

Es sind die Erinnerungen, die einzelnen Ku-
geln ihren Wert geben. Die Erinnerungen an be-
sondere Jahre, an Situationen und an längst ver-
storbene Menschen. Die Gedanken an sie gehören 
zum Schmücken des Weihnachtsbaums wie das 
Kind zur Krippe. Welche Farben gerade modern 
sind, interessiert Menschen wie Sigrid Menzel 
kein bisschen.

„Je reifer die Menschen sind, desto stärker bezie-
hen sie sich auf die Tradition und bleiben beim 
alten Schmuck, oder sie suchen gezielt nach Figu-
ren oder Kugeln, an die sie sich aus ihrer Kindheit 
erinnern“, sagt Oliver Noll. Seit etlichen Jahren 
verkauft  er Baumschmuck auf dem Frankfurter 
Weihnachtsmarkt und hat sowohl traditionelle Fi-
guren wie silberne Vögelchen mit und ohne Feder-
schwanz als auch große und kleine Kugeln in allen 
Farben im Angebot.

Was er sich in diesem Jahr an den Baum hängt, 
weiß er noch nicht genau. „Ich habe ja die freie 
Auswahl“, fügt er lachend hinzu. Er schmückt sei-
nen Baum immer selbst. Auch in seinem persönli-
chen Fundus fi ndet sich Baumschmuck, der zum 
Teil über 60 Jahre alt ist. „Ich zelebriere das mit viel 
Zeit“, sagt er und erzählt von den Erinnerungen 
vor allem an die Kindheit und an die Zeit als jun-
ger Familienvater, die Bilder aus der Vergangenheit 
projizieren: „Das ist manchmal wie ein Film.“

Der Wert von altem 
Weihnachtsschmuck

An ihm hängen Erinnerungen

Manche 
Menschen 
bleiben 
ein Leben 
lang dem 
Baum ihrer 
Kindheit 
treu. Sie 
bewahren 

alte Kugeln 
auf und 

ritualisieren 
die Zeit des 

Schmückens.
Foto: epd-bild
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Dekan will in den Landtag
Gießen. Der Dekan des Evangelischen Dekanats 
Gießen, Frank-Tilo Becher, soll als SPD-Kandidat 
bei der hessischen Landtagswahl im Herbst 2018 
antreten. „Ich möchte in Zeiten von zunehmender 
Politikverdrossenheit und von großen Verunsiche-
rungen mit politischem Engagement ein Zeichen 
setzen“, sagte Becher. Sein großer Erfahrungs-
schatz aus der kirchlichen Arbeit könne ihm in der 
Politik helfen. „Die evangelische Kirche hat Bot-
schaften, die über die Kirchengrenzen hinaus ei-
nen Wert für die Gesellschaft haben“, so der De-
kan. Für die Zeit des Wahlkampfs und in seinem 
Amt als Abgeordneter wäre der Dekan vom kirch-
lichen Dienst beurlaubt. Becher ist hauptamtlicher 
Dekan des Evangelischen Dekanats Gießen.  idea

AfD hat Kirchenthemen-Sprecher
Berlin. Als erste Fraktion im Deutschen Bundestag 
hat die AfD einen kirchenpolitischen Sprecher ge-
wählt: Sie entschied sich mit großer Mehrheit für 
den Diplom-Ökonom Volker Münz aus Göppingen, 
einen Mitbegründer der Vereinigung „Christen in 
der AfD“. Er gehört ferner zum evangelischen Kir-
chengemeinderat und zur Bezirkssynode Göppin-
gen. Münz will nach eigenen Angaben das Verhält-
nis zu den Amtskirchen entkrampfen. Das AfD-
Programm habe „sehr große Schnittmengen“ mit 
christlichen Überzeugungen. Als Beispiele nennt er 
das Lebensrecht für ungeborene Kinder, Hilfe für 
Menschen in Not, „die Familie als schutzbedürfti-
gen Kern der Gesellschaft und die Ehe als gottge-
wollte Verbindung zwischen Mann und Frau“.  idea

Gauck als Th eologe gewürdigt 
Münster. Die Evangelisch-Theologische Fakultät 
der Universität Münster hat dem früheren Bun-
despräsidenten Joachim Gauck die theologische 
Ehrendoktorwürde verliehen. Damit ehre sie die 
Lebensleistung des evangelischen Theologen, 
Bürgerrechtlers und Staatsmannes, sagte der 
Laudator Arnulf von Scheliha. Der Münsteraner 
Ethiker und Theologe betonte, Gauck habe als 
Bundespräsident immer wieder das Verhältnis 
von Politik und Religion thematisiert, sein Le-
benswerk stehe für Glaubensvielfalt, Toleranz und 
politischen Pluralismus.  epd

Bibel gelangt ins Guinness-Buch
Stuttgart. Die Wiedmann-Bibel ist in das Guin-
ness-Buch der Rekorde aufgenommen worden. Der 
Künstler Willy Wiedmann (1929-2013) schuf das 
Buch mit 3333 Illustrationen innerhalb von 16 Jah-
ren. Die Länge von 1517 Metern ist ein Hinweis auf 
das Jahr 1517, die Geburtsstunde der Reformation. 
Weil es die Rekord-Kategorie „Längste Bibel“ im 
Guinness-Buch der Rekorde nicht gibt, ist die 
Wiedmann-Bibel mit einer Fläche von 645 Quad-
ratmetern nun das größte Faltbuch der Welt.  idea

MELDUNGEN

Nach heftigem Streit erzielten 
Staat und Kirchen 2015 einen 
Kompromiss beim Thema 
Kirchen asyl. Nun gibt es neuen 
Unmut. Die Fallzahlen seien höher 
als erwartet, kritisiert Innenmi-
nister de Maizière. 

Von Corinna Buschow
Berlin. Bundesinnenminister Tho-
mas de Maizière (CDU) hat erneut 
die Praxis des Kirchenasyls in 
Deutschland kritisiert. Die Zahlen 
seien „höher als erwartet“, sagte 
der CDU-Politiker. Darüber woll-
ten Bund und Länder mit den Kir-
chen sprechen. Die Ökumenische 
Bundesarbeitsgemeinschaft  „Asyl 
in der Kirche“ wies Kritik de Maizi-
ères an der Praxis zurück. 

Laut Bundesamt für Migration 
und Flüchtlinge wurden von Ja-
nuar bis Ende Oktober diesen Jah-
res 1270 Fälle von Kirchenasyl 
gemeldet, in denen jeweils mehre-

re Personen betroff en sein kön-
nen. Im gleichen Zeitraum kamen 
156 000 neue Asylsuchende nach 
Deutschland. Kirchenasylfälle 
machten also nur einen geringen 
Anteil aller neuen Asylfälle aus. 

Kirchenasyl erst als 
„allerletztes Mittel“

Evangelische, katholische und 
freikirchliche Gemeinden gewäh-
ren im Kirchenasyl Menschen in 
besonderen Härtefällen Schutz 
vor einer drohenden Abschie-
bung. Sie melden die Fälle laut 
einer Vereinbarung mit dem Staat 
dem Bundesamt, das die Fälle 
dann nochmals prüft .

De Maizière sagte, Kirchenasyl 
müsse „immer Ultima Ratio sein, 
ein allerletztes Mittel“. Die Ver-
einbarung, dass die Kirchen die 

staatlichen Stellen über jeden 
Fall informieren, klappe leider 
nicht immer. Das Bundesamt er-
klärte, dass Fälle zwar gemeldet, 
entgegen der Vereinbarung in 
vielen Fällen aber keine Dossiers 
vorgelegt werden. Darin fassen 
die Kirchenmitarbeiter alle In-
formationen zu einem bestimm-
ten Fall zusammen. Nach Anga-
ben des Bundesamts lagen zu 
den bis Ende Oktober gemelde-
ten 1270 Fällen erst 639 Dossiers 
vor. Die Kirchen wollten sich zur 
neuerlichen Kritik nicht äußern. 

Mitte November gab es laut 
Bundesarbeitsgemeinschaft  Asyl 
in der Kirche 348 Fälle von Kir-
chenasyl in Deutschland. Die Ge-
meinden boten dabei 531 Men-
schen Schutz, darunter 127 Kin-
der. Bei 305 Fällen handelte es 
sich um sogenannte Dublin-Fälle, 
bei denen ein anderer EU-Staat 
für das Asylverfahren zuständig 

ist. Insbesondere dies sorgt für 
Kritik auf staatlicher Seite. Das 
Kirchenasyl sorgt in Dublin-Fäl-
len oft mals dafür, dass Menschen 
zunächst in Deutschland bleiben 
können, weil die sogenannte 
Überstellungsfrist in das andere 
europäische Land nach sechs Mo-
naten verstreicht. 

Auch diese Überstellungen 
könnten für die Betroff enen aber 
Härten darstellen, verteidigte die 
Vorstandsvorsitzende der Bun-
desarbeitsgemeinschaft  Asyl in 
der Kirche, Dietlind Jochims, die 
Praxis. „Die menschenunwürdi-
ge Behandlung Gefl üchteter in 
manchen osteuropäischen Län-
dern, die Nichtversorgung und 
Obdachlosigkeit zum Beispiel in 
Italien oder die uneinheitliche 
Entscheidungspraxis innerhalb 
Europas führen in Einzelfällen 
zu besonderen Härten“, erklärte 
Jochims.

Innenminister De Maizière sieht Gesprächsbedarf wegen zu hoher Fallzahlen 

Gewährt Kirche zu oft Asyl? 

Bonn. Die deutsche Mannschaft  
wird bei den Olympischen Spie-
len in Pyeongchang vom katholi-
schen Pfarrer Jürgen Hünten be-
treut. Der Hochschulpfarrer von 
Düsseldorf und Wuppertal be-
gleitet die Athleten zu den Win-
terspielen vom 9. bis 25. Februar 
2018 nach Südkorea, wie die 
Deutsche Bischofskonferenz in 
Bonn auf Anfrage bestätigte. „Ich 
packe einen imaginären kleinen 
Koff er, in dem gewisse Gedanken 
für unterschiedliche Situationen 
drin sind“, sagte der 51-Jährige. Er 
hoff e jedoch nicht, dass sich ein 
tragischer Fall, wie 2016 der Tod 
eines Trainers in Rio de Janeiro, 
wiederholen werde. 

Bei den Universiaden lernte 
Hünten bereits seinen evangeli-
schen Olympia-Kollegen kennen. 
Mit Pfarrer Thomas Weber aus 
Gevelsberg bildet er nun auch das 
ökumenische Team bei den Win-
terspielen in Südkorea. 

Er freue sich auf die weitere 
Zusammenarbeit, sagte Weber. 
„Jesus hat seine Jünger auch im-
mer zu zweit losgeschickt. Es ist 
schön, dass die beiden Kirchen 
hier an einem Strang ziehen“, so 

Weber, der seit 2006 evangelischer 
Olympiapfarrer ist. 

Sportbischof Jörg Michael 
Peters  sagte, mit Hünten über-
nehme ein Seelsorger die Aufga-
be, der einige Sportler bereits 
kenne, weil er bereits zwei Uni-
versiaden, die Weltsportspiele 
der Studenten, begleitet habe. 
„Das Schönste“ sei ganz sicher, 
mit den Athleten die Freude am 
Sport zu teilen. 

Hoff en auf dauerhaft e 
Seelsorger-Lösung

„Auch bei den kommenden Win-
terspielen das Wunder zu erleben, 
dass bestehende nationale Span-
nungen und Fronten im interna-
tionalen Miteinander des Sports 
überwunden werden können – 
für eine Zeitspanne zumindest“, 
so der Trierer Weihbischof, der in 
der Deutschen Bischofskonferenz 
für Sportfragen zuständig ist. 

Die Präsidentin des katholi-
schen DJK-Sportverbands Els-
beth Beha unterstrich ebenfalls 
Hüntens Erfahrung und fügte 

hinzu: „Für die Kirche ist es 
wichtig, dass sie bei solchen 
sportlichen Großereignissen ein 
Gesicht zeigt.“ Die Sportler wüss-
ten es zu schätzen, dass es einen 
Ansprechpartner gibt – „ob bei 
Sieg oder Niederlage“.

Hüntens Vorgänger bei den 
Spielen in Rio de Janeiro, Rolf 
Fay monville, hob hervor, wie 
nützlich die bereits geknüpft en 
Beziehungen seines Nachfolgers 
zu den Sportlern seien. „Auch 
dass er Thomas Weber schon 
kennt, ist ein wesentlicher Vor-
teil, denn die ökumenische Ar-
beit ist ganz zentral“, so Rolf 
Faymonville . 

Der Diakon erneuerte seine 
Hoff nung auf eine dauerhaft e Lö-
sung bei der Seelsorge für den 
deutschen Sport. Dazu Sport-
bischof Peters: „Wir hoff en, dass 
wir bald eine Lösung fi nden, die 
Aufgabe des Sportpfarrers lang-
fristig zu besetzen. Wir sind dank-
bar, dass auch bei den zurücklie-
genden olympischen und para-
lympischen Wettkämpfen die 
seelsorgliche Begleitung jeweils 
auch von katholischer Seite sicher 
gestellt werden konnte.“  KNA

Neuer Seelsorger für Olympia
Der katholische Pfarrer Jürgen Hünten fährt zu den Winterspielen 
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Petra Bosse-Huber im Gespräch 
mit Hannes Leitlein

„Die Kirche lebt von ihren 
Menschen“, so formuliert 
Petra Bosse-Huber ihr Ver-
ständnis von einer Beteili-
gungs- statt Betreuungs- 
kirche. 

Im Gespräch mit dem eine 
Generation jüngeren Jour-
nalisten Hannes Leitlein 
zeigt sich, worauf es religiös 
suchenden Menschen heute 
ankommt und ob die Kirche 
dialogfähig ist.

Ein spannendes

Generationengespräch

ANZEIGE

Berlin. Der islamistische 
Terroranschlag auf den 
Weihnachtsmarkt am Berliner 
Breitscheidplatz jährt sich am 
19. Dezember zum ersten Mal. 
Bei dem Anschlag starben zwölf 
Menschen, mehr als 60 wurden 
teilweise schwer verletzt. An die 
Opfer der Gewalttat wird mit 
mehreren Gedenkveranstaltungen 
erinnert. Am Fuß der Kaiser-
Wilhelm-Gedächtniskirche wird 
der dauerhafte Gedenkort für die 
Opfer offi ziell eingeweiht. Geplant 
sind unter anderem Andachten, 
Friedensgebete und Lichterketten.
Martin Germer (Foto), Pfarrer der 
evangelischen Kirche, war in der 
Nähe, als es passierte. Er sprach 
mit den Schaustellern vor Ort und 
später mit den Angehörigen.  EZ 

Ein Jahr nach 
dem Anschlag
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MELDUNGEN

Gewalt gegen Christen hält an 
Hannover/Düsseldorf. Der Bischof der koptisch-
orthodoxen Kirche in Deutschland, Anba Damian, 
hat eine „ungebrochene Serie von Gewaltakten“ 
gegen koptische Christen in Ägypten beklagt. Die 
Christen schlössen sich aber in der Gefahr zusam-
men, sagte er auf einer Podiumsdiskussion der 
nordrhein-westfälischen Landesregierung. „Mehr 
Menschen als je zuvor kommen in die Kirchen, die 
angegriffen wurden, wie zuletzt im Mai 2017“, er-
klärte der aus Kairo stammende Bischof, der für 
die Kopten in Norddeutschland zuständig ist. Unter 
den koptischen Christen, einer der ältesten Kon-
fessionen des Christentums, sei eine „Frei-
tagsangst“ ausgebrochen, sagte Damian.  epd

„Brot für die Welt“ warnt 
Buenos Aires Das evangelische Hilfswerk „Brot für 
die Welt“ hat von der Welthandelsorganisation 
(WTO) verlangt, auch die Interessen armer Staaten 
zu berücksichtigen. Bei der WTO-Ministerkonferenz 
in Buenos Aires stehe das Versprechen auf dem 
Spiel, dass Handel auch ärmeren Staaten mehr 
Reichtum und Entwicklung bringe, erklärte das 
Hilfswerk. „Ohne Ausnahmeregeln für Entwick-
lungsländer und ein ernsthaftes Entgegenkommen 
der Industriestaaten drohen arme Länder im welt-
weiten Freihandel unter die Räder zu geraten“, be-
tonte Handelsexperte Sven Hilbig. KNA

Christen spenden weniger
Hoboken. In den USA spenden Christen weniger 
als halb so viel an ihre Gemeinden wie Juden und 
Muslime. Das hat eine Umfrage im Auftrag des 
Online-Marktplatzes LendEDU ergeben. Demnach 
unterstützen Juden ihre jeweilige Gemeinde durch 
Beiträge und Spenden eigenen Angaben zufolge 
durchschnittlich mit umgerechnet 2282 Euro pro 
Jahr. Muslime geben 2280 Euro und Christen 1001 
Euro. Auf die Frage, ob man von anderen Mitglie-
dern der Gemeinde je bedrängt worden sei zu 
spenden, antworteten Juden (41 Prozent) und 
Muslime (36 Prozent) deutlich häufiger mit Ja als 
Christen (24 Prozent).  idea

Besucher reisen nach Bethlehem
Bethlehem. In Bethlehem sind die Hotels zu Weih-
nachten nahezu ausgebucht. Die Belegungsrate 
liegt nach aktuellem Stand der Reservierungen bei 
rund 90 Prozent, wie Bethlehems Bürgermeister 
Anton Salman am Dienstag sagte. Er gehe für 
Weihnachten von einem Besucheranstieg im Ver-
gleich zum Vorjahr aus. Die Mehrheit der Besucher 
seien dabei Palästinenser. Den Anteil der auslän-
dischen Gäste schätzte der Bürgermeister auf  
45 Prozent.  KNA

Briten wissen nichts von Jesus
London. Jeder fünfte Brite weiß nicht, dass zu 
Weihnachten die Geburt Jesu gefeiert wird. Das hat 
eine Umfrage des Meinungsforschungsportals 
onepoll.com ergeben. Fünf Prozent der Befragten 
waren der Meinung, Jesus sei Ostern geboren wor-
den. Für knapp ein Drittel war es neu, dass Jesus 
Zimmermann war. Stattdessen meinten 16 Prozent, 
er sei arbeitslos gewesen. Jeder Zehnte konnte 
nicht sagen, dass Jesus in Bethlehem in einem 
Stall zur Welt kam. Nur 30 Prozent der befragten 
2000 Bürger gaben an, ihr Wissen über Jesus aus 
der Bibel zu haben.  idea

Nachdem der US-Präsident 
 Donald Trump Jersusalem als 
Hauptstadt von Israel anerkannt 
hat, fürchten Kirchenvertreter 
unterschiedlicher Konfessionen 
um den Friedensprozess.

 
Bonn/Genf. Gewalt und Proteste 
um die Anerkennung Jerusalems 
als Hauptstadt Israels sind weiter 
eskaliert. Die Arabische Liga rief 
die internationale Gemeinschaft 
auf, Palästina mit Ostjerusalem 
als Hauptstadt anzuerkennen. 
Der Appell folgte am Sonnabend 
nach einer Krisensitzung der ara-
bischen Außenminister in Kairo 
als Reaktion auf die US-amerika-
nische Anerkennung Jerusalems 
als Hauptstadt Israels. Die Ent-
scheidung von US-Präsident Do-
nald Trump stelle die Rolle der 
USA als Friedensvermittler in 
Nahost und weltweit infrage, so 
der Generalsekretär der Arabi-
schen Liga, Ahmed Aboul Gheit.

Der palästinensische Außen-
minister Riad Malki hatte kurz 
vor dem Treffen in Kairo erklärt, 
die Palästinenser würden nun ver-
suchen, einen Ersatz für die USA 
als Paten des Friedensprozesses 
mit Israel zu finden. Die USA hät-
ten mit ihrer Entscheidung Partei 
in dem Konflikt ergriffen.

Israel-Flaggen in  
Berlin verbrannt

Derweil verurteilte Israels Minis-
terpräsident Benjamin Netanja-
hu die Haltung der europäischen 
Länder in dem Streit als heuchle-
risch. Er sei nicht bereit, „doppel-
te Standards“ der Europäer hin-
zunehmen, so Netanjahu vor 
seinem Besuch in Paris und  
Brüssel. „Ich höre Stimmen von 
dort, die Präsident Trumps histo-
rische Erklärung verurteilen, 
aber ich habe keine Verurteilun-
gen der auf Israel abgeschosse-
nen Raketen oder der schreckli-
chen Hetze gegen es gehört“, so 
Netanjahu wörtlich.

Der türkische Präsident Recep 
Tayyip Erdogan bezeichnete Israel 
wegen seines Vorgehens gegen 
protestierende Palästinenser als 
„Terrorstaat“. Man werde Jerusa-
lem nicht einem Land der „Kin-
dermörder“ überlassen. Er werde 
mit allen Mitteln gegen die Aner-
kennung kämpfen, sagte Erdogan. 

Angesichts der Ausschreitun-
gen in den Palästinensergebieten 
rief auch der Vatikan zur Umkehr 

und zu politischer Vermittlung 
auf. Mit Blick auf Jerusalem be-
tonte die Kirchenspitze die „Un-
verzichtbarkeit der Achtung des 
Status quo in Übereinstimmung 
mit den Beratungen der internati-
onalen Gemeinschaft“.  

Im Westjordanland, im Gazast-
reifen und in Ostjerusalem hiel-
ten unterdessen die palästinensi-
schen Proteste gegen Trump an. 
Bei Zusammenstößen im West-
jordanland wurden laut dem Ro-
ten Halbmond seit Freitag rund 
1400 Palästinenser verletzt.  

Auch in Europa kam es zu Ge-
walt und Protesten wegen der Je-
rusalem-Entscheidung. Nach ei-
ner anti-israelischen und anti-
amerikanischen Demonstration 
vor dem Brandenburger Tor in 
Berlin protestierte zudem das 
American Jewish Committee und 
appellierte an den Berliner Senat. 
„Wenn israelische Fahnen im Her-
zen Berlins verbrannt werden, er-
fordert dies eine unmissverständ-
liche Reaktion der Politik. Die 
Proteste müssen mit aller Deut-
lichkeit verurteilt werden.“ 

Auch der Weltkichenrat (ÖRK) 
hat sich besorgt über eine mögli-
che Anerkennung Jerusalems als 
israelische Hauptstadt durch die 
USA geäußert. „Ein solcher 
Schritt bricht mit dem langanhal-
tenden internationalen Konsens 

– und mit nahezu sieben Jahr-
zehnten US-amerikanischer Poli-
tik“, sagte ÖRK-Generalsekretär 
Olav Fykse Tveit. Der angekündig-
te Schritt bedeute, dass eine Lö-
sung dieser „schwierigsten Frage 
jeder Friedensübereinkunft“ vor-
weggenommen werde, die nur Is-
raelis und Palästinenser selbst er-
zielen könnten. Die US-Regierung 
sei gefordert, ihre Position zu 
überdenken und neue Anstren-
gungen zu unternehmen, um Ver-
handlungen zwischen Israelis und 
Palästinensern über einen „ech-
ten, gerechten und dauerhaften 
Frieden“ auf den Weg zu bringen, 
so der Generalsekretär. 

Viele Kirchenvertreter 
sind besorgt

Unter Christen ist das Echo ge-
teilt: Während Evangelikale und 
die jüdische Gemeinschaft in den 
USA den Schritt begrüßen, dis-
tanzieren sich andere Kirchenver-
treter. Wie die Auslandsbischöfin 
der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD), Petra Bosse-
Huber, sagte, teilt die EKD die 
Einschätzung der Patriarchen, 
Erzbischöfe und Bischöfe der Je-
rusalemer Kirchen. Sie hatten in 
einem Brief an Trump die An-

sicht vertreten, dass eine Verände-
rung des bisherigen internationa-
len Status von Jerusalem „einen 
nicht wieder rückgängig zu ma-
chenden Schaden“ verursache. 

Vorrang müssten Friedensver-
handlungen haben. Jerusalem 
müsse „die Stadt zweier gleichbe-
rechtigter Völker und der drei 
monotheistischen Religionen“ 
werden. Der höchste Repräsen-
tant der EKD im Heiligen Land, 
Propst Wolfgang Schmidt, hatte 
Trumps Entscheidung „ein Spiel 
mit dem Feuer“ genannt. Es berge 
das Risiko einer unabschätzbaren 
Gewalteskalation auf palästinen-
sischer Seite. 

Das Oberhaupt der koptisch-
orthodoxen Kirche, Papst Tawad-
ros II., hat ein für Mitte Dezember 
geplantes Treffen mit US-Vizeprä-
sident Mike Pence abgesagt. Zur 
Begründung hieß es, mit seinem 
einseitigen Schritt habe Trump 
die Gefühle von Millionen Ara-
bern ignoriert. 

Der Generalbischof der kop-
tisch-orthodoxen Kirche für 
Deutschland, Anba Damian aus 
Höxter sagte: „Wenn keine klare 
Solidarität mit den Arabern und 
insbesondere den Palästinensern 
gezeigt würde, bestünde der Ver-
dacht auf eine geringere Loyalität 
zum Staat Ägypten oder sogar 
auf Staatsverrat.“  KNA / idea

Donald Trumps Anerkennung von Jerusalem löst Proteste aus, auch unter Christen

Spiel mit dem Feuer

Im Gaza-Streifen brennen Reifen. Wie in Beit Hanun protestierten überall Palästinenser gegen die 
Entscheidung von Donald Trump, Jerusalem als Hauptstadt Israels anzuerkennen.  Foto: picture alliance/abaca
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„Friede auf Erden“ – das ist der Kern 
der 2000 Jahre alten Weihnachtsbot-
schaft, den die Engel verkünden. Bis 
heute ist diese Botschaft immer wie-
der neu und aktuell. Zur 77. Krip-
penausstellung im Telgter Muse-
um „RELíGIO“ haben etwa 100 
Künstler im vergangenen Jahr 
Krippen gebaut, die diesen 
Teil der Weihnachtsgeschich-
te besonders umsetzen. Eine 
sehenswerte Ausstellung.

Von Ralf-Thomas Lindner
Telgte. „Glaubt nicht, sie war 
ganz leise, die erste heilge 
Nacht“, heißt es in einem mo-
dernen Weihnachtslied. Sie alle 
haben Lärm gemacht: die blöken-
den Schafe, die stampfenden Kame-
le, die schreienden Hirten und nicht 
zuletzt der rauschende Flügelschlag 
und die hellen Chöre der Engel. Kei-
ne stille Nacht. Und mittendrin der 
Engel, der die Weihnachtsbotschaft 
verkündet, die so ganz anders klingt: 
„Friede auf Erden!“

Die Vorgeschichte von Josef und 
Maria, der Herbergssuche und dem 
Baby Jesus in der Futterkrippe ist be-
kannt. In vielen christlichen Haushal-
ten wird diese Geschichte mit Krip-
penfiguren bis zum heutigen Tag in 
den Weihnachtstagen dargestellt. Die-
se Tradition reicht bis ins frühe Chris-
tentum zurück. Die Darstellung soll 
die Erwachsenen an das Geschehen 
erinnern. Gleichzeitig kann man 
durch die figürliche Darstellung den 
Kindern das Weihnachtsgeschehen 
gut nahebringen, quasi in die Hand 
geben. In den Anfängen wird nur das 
Jesuskind mit Ochs und Esel darge-
stellt. Maria und Josef kommen erst 
im Mittelalter dazu. 

Liebevolle Kleinarbeit 
für das große Fest

Heute werden Krippen in vielen Fa-
milien sehr lebendig gestaltet: Es wer-
den nicht von Anfang alle Figuren 
der Weihnachtsgeschichte aufgestellt. 
Am ersten Abend war die Geburt, 
dann kamen spät in der Nacht die En-
gel dazu, die Hirten kamen noch spä-
ter. Bis hin zu den drei Königen aus 
dem Morgenland, die das Kind am 6. 
Januar fanden.

Diese Krippen wurden oftmals in 
häuslicher Arbeit aus Materialien ge-
baut, die im direkten Umfeld vorhan-
den waren. Die Scheune, die Krippe, 
die Figuren – alles in liebevoller 
Kleinarbeit für das große Fest vorbe-
reitet. Im Laufe der Jahre haben sich 
die Krippendarstellungen gewandelt. 
Sie sind in ihren Materialien moder-
ner geworden, die Aussage der Ge-
schichte wurde immer mehr interpre-
tiert, auch diese neuen Lesarten wur-
den in den Krippenensembles darge-
stellt. Vielfach ist die Botschaft auch 
politischer geworden.

Im westfälischen Telgte wurde 
1934 ein Wallfahrts-und Heimatmu-
seum gegründet, das heute den Na-
men „RELíGIO“ trägt und sich als 
Westfälisches Museum für religiöse 
Kultur versteht. Bereits 1934 wurde 
hier eine erste Ausstellung mit zeitge-
nössischen Krippendarstellungen ge-
zeigt. Vor wenigen Wochen wurde die 
mittlerweile 77. Telgter Krippenaus-
stellung eröffnet. Sie steht unter dem 
Motto „Friede auf Erden“. 

Gott auf den  
Baustellen des Lebens

Dieser Frieden, der nicht selbstver-
ständlich ist, der immer wieder sehr 
brüchig zu sein scheint und um den 
man sich immer wieder bemühen 
muss, hat etwa 100 Künstler veran-
lasst, dieses Thema mit Krippen-
figuren darzustellen. Junge und Alte 
haben sich beteiligt, Einzelpersonen 
und Gruppen. Viele Krippen folgen 
den althergebrachten Traditionen in 
Materialien und Darstellung. Ande-
re Künstler gehen mit ihren Krippen 
neue Wege.

Von der klassischen Krippe zur 
modernen Zeit ist es nur ein kurzer 
Schritt. Der Holzbildhauer Rudi 
Bannwarth versetzt die Geschichte 
auf eine moderne Baustelle. Der 
Stern über der Baustelle, zufällig  
versammelte Menschen an einem 
Bauzaun. Maria ist erkennbar an ih-
rer roten Jacke. Auf einem Müllcon-
tainer steht „Glaube, Liebe Hoff-
nung“, an der Tür der Baubude „Ich 
war fremd und ihr habt mich abge-
schoben!“. In einer Meditation zu 
dieser Krippe heißt es „Gott 
wird Mensch in den Baustel-
len des Lebens“.

Die Themen unserer Zeit bewegen 
viele Künstler, und sie reagieren auf 
die Themen mit Antworten, die der 
Geist der Zeit vorgibt. So zeigt zum 
Beispiel der Künstler Christian Nach-
tigäller eine spezielle Art und Weise, 
wie man Frieden bekommt: Man 
schluckt Tabletten. „Pacifer forte“ 
heißt das Medikament in seiner Dar-
stellung. Es soll Frieden bringen. In 
den einzelnen Blisterverpackungen 
befinden sich als Figuren Jesus in der 
Krippe, Maria, Josef, die Könige, Hir-
ten und Engel. Das nicht apotheken-
pflichtige Medikament ist ewig halt-
bar und soll ausdrücklich nicht au-
ßerhalb der Reichweite von Kindern 
aufbewahrt werden.

Das Problem der Müllberge und 
der Nachhaltigkeit löst der Pharma-
zeut Konstantin Mouaffack Yazigi, 
indem er seine Krippen aus Natur-
materialien oder recycelten Materia-
lien baut: aus Pfirsich-, Kirsch- und 
Dattelkernen, Holzspänen und lee-
ren Käseschachteln. Oder er baut 
eine komplette Krippe aus ganzen 
oder zersägten Eisstielen. Auf Wie-
derverwertung setzt auch Günther 
Lakenbrink, der 50 Jahre seines Le-
bens in der Metallverarbeitung tätig 
war. Seine kleine Krippe wiegt im-
merhin 22 Kilogramm und ist aus 
Stahlprofilen geschaffen, die Heilige 
Familie aus verformten Schrauben-

schlüsseln. Ein vergoldetes Sägeblatt 
bildet den Stern. Als Stroh fungieren 
Aluminiumspäne.

Erinnerungen an die 
DDR-Friedensbewegung

Nicht bei allen ausgestellten Krippen 
ist das Telgter Jahresthema „Friede 
auf Erden“ getroffen. Manche Krip-
pen sind einfach nur Krippen – Dar-
stellungen der Weihnachtsgeschichte, 
same procedure as last year. Jede ein-
zelne dieser traditionellen Krippen in 
ihrer Vielfalt ist den Weg nach Telgte 
wert. Die modernen Krippen regen 
zum Denken an, und manchmal sind 
sie verstörend – Friede als vielschich-
tiges Phänomen. 

Eine Krippe aber sollte man nicht 
verpassen: „10.000 Schuss“ nennt die 
Künstlerin Leonie Große aus Evers-
winkel ihre Schöpfung für die dies-
jährige Ausstellung. Im ersten Mo-
ment ist man bei der Betrachtung 
sofort an den Wahlspruch der DDR-
Friedensbewegung der 1980er-Jahre 
erinnert, der aus dem biblischen 
Buch des Propheten Micha stammt: 
„Schwerter zu Pflugscharen“. Gefähr-
liche Kriegsinstrumente werden 

plötzlich zu alltäglichen und friedli-
chen Werkzeugen, die der Ernte die-
nen. Große formt die Heilige Familie 
aus leeren Patronenhülsen, die auf 
zwei Tontauben-Schießständen für sie 
gesammelt wurden. „Friede auf Er-
den“ mit allen Mitteln – das vermit-
telt diese Figurengruppe. Man muss 
es nur wagen.

Die 77. Telgter Krippenausstellung 
„Friede auf Erden“ ist noch bis zum 
28. Januar dienstags bis sonntags 
von 11 bis 18 Uhr im Museum „RELí-
GIO“ in Telgte, Herrenstraße 1-2, zu 
sehen. Der Eintritt kostet 5 Euro, für 
Kinder und Jugendliche bis 19 Jahre 
ist er  kostenlos. Weitere Infos gibt es 
unter Tel. 02504 / 931 20, per E-Mail 
an museum@telgte.de sowie online 
unter www.museum-telgte.de. 
Vor zehn Jahren hat auch Norddeut-
sche Krippenmuseum im mecklen-
burgischen Güstrow eröffnet. HIer 
liegt der Schwerpunkt der neuen 
Ausstellung auf „ungezeigten“ Schät-
zen. Hierbei geht es nicht um den 
materiellen Wert, sondern um Krip-
pen, die bisher noch nicht ausgestellt 
waren. Das Norddeutsche Krippen-
museum befindet sich in der Güstro-
wer Heilig-Geist-Kirche. Mittlerweile 
gehören rund 600 Weihnachtskrip-
pen aller Kontinente zum Bestand. 
Das Krippenmuseum ist bis zum 15. 
Januar 2018 täglich von 11 bis 17 Uhr 
geöffnet. Weitere Informationen gibt 
es im Internet auf www.norddeut-
sches-krippenmuseum.de.

Die Krippenausstellung in Telgte zeigt unterschiedliche Blicke auf das Thema Frieden

Heilige Familie aus Patronenhülsen

Ein vergoldetes Sägeblatt als Weihnachtsstern: Diese Krippe von Günther 
Lakenbrink ist vollständig aus Metall hergestellt. Fotos (3): Museum „RELíGIO“

ANZEIGEN

„10.000 Schuss“ nennt die Künstlerin Leonie Große aus Everswinkel ihre 
Krippendarstellung aus Patronenhülsen.

Auf eine moderne Baustelle versetzt Holzbildhauer Rudi Bannwarth die Weihnachtsgeschichte.
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Von Frank Keil
Sie liest gern, manchmal schafft sie fünf Bücher in 
der Woche. Und sie hat ein Kind, das nicht mehr 
ganz klein, aber auch lange noch nicht groß ist: 
Morgen wird es neun Jahre alt werden. So leben 
sie zusammen, und so leben sie auch je ihr ganz 
eigenes Leben, Mutter und Sohn, Vibeke und Jon. 
Gerade sind sie in eine Kleinstadt hoch in den 
Norden gezogen, ein neuer Job, ein neuer Lebens-
abschnitt. Es ist Winter, es ist kalt, schnell friert 
man und schnell ist es draußen dunkel, ohne dass 
man es recht merkt, ist auch schon Nacht. Und 
Jon wird bei einem Mädchen aus seiner neuen 
Schule Unterschlupf finden und bei ihren dicken, 
gemütlichen Eltern. Und Vibeke wird einen Mann 
treffen, einen vom Rummelplatz, dem sie in seinen 
Wohnwagen folgt, aber es passiert nicht das, was 
man jetzt denkt. Oder vielleicht doch, später, eines 
Tages, wer weiß. Wenn Vibeke ein wenig mehr zu 
sich gefunden hat und wenn sie Jon wiedergefun-
den hat, am Morgen seines Geburtstags. 
Was für ein schöner, kleiner Roman! Der keinen 
großen Aufriss macht von sich selbst, der nicht 
großspurig durch die Welt rockert. Der nicht alles 
zu erklären sucht, der vielmehr mit zuweilen 
traum wandlerischer Sicherheit seine beiden Hel-
den durch ihr jeweiliges wie ihr gemeinsames Le-
ben begleitet und ihnen treu zur Seite steht, mit 
großer Gnade und Genauigkeit. Und der einfach 
wunderbar geschrieben ist, hellsichtig und klar 
und auch hypnotisch. Sodass man denkt: Was da 
passiert, passiert direkt neben mir. Was da pas-
siert, ich verstehe es sofort, und es bleibt doch 
seltsam rätselhaft. Lesen! Unbedingt. Wirklich.

REZENSIONEN

Hanne Ørstavik: 
Liebe. 
Karl Rauch 2017,  
126 Seiten, 18,- Euro. 
ISBN 978-3-7920-0250-6

Von der Liebe

Von Mirjam Rüscher
Jude, JB, Willem und Malcolm sind Freunde. Die 
besten Freunde – trotz aller Unterschiede, die sie 
ausmachen. Die vier Männer leben in New York, 
sie haben sich am College kennengelernt. Ge-
meinsam gehen sie durch Höhen und Tiefen, ste-
hen füreinander ein. Und doch müssen sie auch 
nach vielen Jahren noch feststellen, wie wenig 
sie letztlich voneinander wissen. 
Vor allem einer von ihnen, Jude, ist ein großes 
Geheimnis. Im Laufe des Romans wird er zur zen-
tralen Figur der Geschichte. Jude ist ein aufop-
fernder, liebevoller Mensch, und gleichzeitig ist er 
voller Schmerz und Sorge, voller Scham. Was ihm 
in seiner Kindheit widerfahren ist, bleibt lange im 
Dunkeln. Der Leser rätselt, woher seine Schmer-
zen rühren, seine Freunde haben stillschweigend 
hingenommen, dass Jude nicht darüber spricht. 
Die Autorin enthüllt nur langsam die Bruchstücke 
seiner traumatischen Vergangenheit. 
Doch egal, was es ist: Klar ist, dass Jude an sei-
ner Vergangenheit und seinen Geheimnissen zu 
zerbrechen droht. Immer, wenn etwas Gutes in 
seinem Leben passiert, kann er es kaum glauben. 
Jude denkt permanent, dass sein Glück nicht von 
Dauer sein kann. Nach und nach werden auch 
Judes Freunde in dessen dunkle und schmerz-
hafte Welt hineingesogen. Können sie ihrem 
Freund helfen, daraus zu entkommen? 
Der Roman erzählt von Freundschaft, von seeli-
schen Verletzungen, menschlicher Güte und von 
der Liebe. Das Buch hat am Anfang seine Längen, 
aber es lohnt, sich hindurchzukämpfen. 

Hanya Yanagihara:  
Ein wenig Leben.
Hanser 2017, 
960 Seiten, 28,- Euro.
ISBN 978-3446254718 

Vom Schmerz

Die Bücher sind im regionalen Buchhandel erhält-
lich sowie telefonisch bestellbar bei der Evange-
lischen Bücherstube, Tel. 0431 / 519 72 50.

Sein literarisches und politisches 
Wirken zielte auf die Enttarnung 
menschenfeindlicher Strukturen: 
Am 21. Dezember wäre Heinrich 
Böll 100 Jahre alt geworden.

Von Klaus Koch
„Fast die gesamte Umwelt steht 
im Widerspruch zu dieser Brüder-
lichkeit, die wir da einmal im Jahr 
der Anbetung anheimgeben.“ 
Starker Tobak, den der Festredner 
der Gesellschaft bietet, die 1970 
zur Eröffnung der „Woche der 
Brüderlichkeit“ im Kölner Gürze-
nich der von den Nationalsozialis-
ten ermordeten Juden gedenkt. 
Doch überrascht ist wohl keiner 
der Zuhörer. Der Redner ist ein 
berühmter Schriftsteller, auch po-
litisch mischt er sich schon lange 
ein. In der Adenauer-Ära gilt er als 
Gegenpart zum restaurativen 
Zeitgeist. Vor allem die Kritik des 
zeitlebens gläubigen Christen an 
der katholischen Kirche löst im-
mer wieder Turbulenzen aus. Am 
21. Dezember wäre Heinrich Böll, 
der erste deutsche Literatur-No-
belpreisträger nach dem Zweiten 
Weltkrieg, 100 Jahre alt geworden.

Geboren wird Böll in der Köl-
ner Südstadt in kleinbürgerlichen 
Verhältnissen. Die Eltern sind, 
nicht ganz unkritisch, katholisch 
und von Beginn an Gegner des 
Nationalsozialismus. Als Gymna-
siast fängt Böll an zu schreiben, 
als Autodidakt, ohne Vorbilder, 
aber mit Distanz zum herrschen-
den nationalen Pathos. Gerade 
einmal ein Semester Germanistik 
ist ihm vergönnt, bevor er zur 
Wehrmacht eingezogen wird.

Auch während des Kriegs 
schreibt er. Vor allem Briefe an An-
nemarie Cech, die er während ei-
nes Fronturlaubs 1942 heiratet, 
und an seine Mutter. Böll hält 
durch als Infanterist, wird krank 
und verwundet, leidet ein Leben 
lang unter den Kriegsfolgen, aber 
er lässt sich nicht korrumpieren. Er 
erduldet den Irrsinn des Kriegs, das 
Leben als Abfall auf dem Schlacht-

feld, und er vergisst nicht: Nach 
dem Krieg wird er schreibend er-
zählen von den Menschen, die die 
Gesellschaft zu Abfall erklärt, und 
er wird das Wort erheben gegen 
Strukturen, die Menschen zu Ab-
fall machen. Widerstand ist ihm 
ein elementares Freiheitsrecht.

Erfolg hat er mit seinem Erzäh-
len zunächst nicht. Nachkriegs-
deutschland will nichts lesen von 
den Verbrechen der Wehrmacht, 
von Massenvernichtung, von 
Trümmern, Krieg und hoffnungs-
loser Heimkehr. Seinen ersten 
literarischen  Erfolg erzielt Böll 
1951 bei einer Tagung der Gruppe 
47. Für seine Lesung aus „Die 
schwarzen Schafe“ gewinnt er de-
ren mit 1000 Mark dotierten 
Preis. Das Geld schickt er nach 
Hause, wo hauptsächlich seine 
Frau als Lehrerin den Unterhalt 

für das Ehepaar und die drei Söh-
ne bestreitet. Danach geht es 
rasch bergauf, Höhepunkt ist der 
Literaturnobelpreis 1972, kurz 
nachdem sein wohl wichtigstes 
Buch „Gruppenbild mit Dame“ 
erschienen ist.

Kritik an „seiner“  
katholischen Kirche

Zu dieser Zeit ist Böll schon der 
große Mahner der alten Bundes-
republik. 1964 legt er in seinen 
Frankfurter Vorlesungen zur „Äs-
thetik des Humanen“ dar, worum 
es ihm geht: Der Mensch soll 
nicht nur vereinzelt in der Gesell-
schaft leben, sondern durch eine 
humane Gesellschaft sein Zuhau-
se in einem „bewohnbaren Land“ 
finden. Diese Vision einer Welt, 
wie sie sein könnte, verteidigt 
Böll mit seinem literarischen 
Schaffen, seiner politischen Akti-
on und seiner stets etwas wehrlos 
wirkenden Person. 

Von vielen Konservativen wird 
er angefeindet. Verteidigt wird er 
zu dieser Zeit von Willy Brandt, 
einem Bruder im Geiste, den Böll 
stets unterstützt. Hart ins Gericht 
geht Böll auch immer wieder mit 
„seiner“ katholischen Kirche, aus 
der er 1976 austritt. Doch er ver-
lässt nur eine öffentliche Körper-
schaft, seine nahezu mystische 
Zugehörigkeit zum Corpus Chris-
ti gibt er zeitlebens nicht auf. 

Die intensive Beschäftigung 
mit Jesus von Nazareth wird auch 
in seiner Literatur deutlich, nahe-
zu sakral erzählt er darin vom Lei-
den der Lebensverlierer, der Recht- 
und Machtlosen. Der mit ihm be-
freundete evangelische Pastor 
Heinrich Albertz nennt ihn einen 
Poeten in der Nähe Jesu. Und der 
katholische Pfarrer Herbert Fal-
ken, der Böll im Sterben begleitet 
und kirchlich beerdigt, findet ihn 
kurz vor seinem Tod am 16. Juli 
1985 mit der Bibel in der Hand.

Heute können die Romane 
Bölls vor allem als Dokumente 
gelesen werden, da der Autor 
wohl mehr Gewicht auf die sozia-
le und gesellschaftliche Seite von 
Literatur legte als auf ästhetische 
Aspekte. Doch wer ihn nicht zu 
den Großen seiner Zunft zählt, 
übersieht manches. 

Böll zerlegt in einem ergrei-
fend intimen Ton die Gesellschaft 
der alten Bundesrepublik, er be-
schreibt auf klar konzipierten 
Erzähl ebenen sprachlich exakt 
und klug Details, und seine 
punktgenaue Ironie macht die 
Fallhöhe vermeintlich Etablierter 
bestechend deutlich. Er hat in sei-
nen Büchern dem einzelnen Lei-
denden Bedeutung verliehen. Er 
hat menschenfeindliche Struktu-
ren enttarnt, und er hat Moral 
gezeigt. Böll hat gesellschaftliches 
und literarisches Engagement nie 
getrennt, aber der Schriftsteller in 
ihm hatte den Humanisten und 
Moralisten immer fest im Griff.

Zum 100. Geburtstag des Schriftstellers und Moralisten Heinrich Böll

Gegenpart zum Zeitgeist

Altbundes-
kanzler Willy 
Brandt (r.) mit 
Heinrich Böll auf 
der Friedens- 
und Antinach-
rüstungsdemo 
in Bonn im 
Oktober 1983. 
Foto: epd-bild/
Keystone/Rolf Braun

Paderborn. Ein Roboter als Niko-
laus: Diese Kinderattraktion bie-
tet das Paderborner Heinz Nix-
dorf MuseumsForum zum 
diesjährigen Nikolaustag. Der 
Museumsroboter „Pepper“ ist mit 
Mantel, Bischofsstab und Mitra 
gekleidet und tritt noch bis zum 
22. Dezember auf, wie das Muse-
umsForum ankündigte. Der inter-
aktive Nikolaus singt ein Lied, er-
zählt über die Lebensgeschichte 
des Heiligen Nikolaus und bittet 
die Kinder, selbst ein Gedicht vor-
zutragen. Außerdem hat der Ni-
kolaus-Roboter reichlich Süßig-
keiten dabei. 

Mit der Aktion unterstützt das 
weltweit größte Computermuse-
um auch in diesem Jahr die Ad-

ventskampagne des katholischen 
Bonifatiuswerks, das unter dem 
Motto „Weihnachtsmannfreie 
Zone“ den Heiligen Nikolaus als 
Freund der Kinder und Helfer 
von Menschen in Not wieder stär-
ker ins öffentliche Bewusstsein 
bringen will. Der als Nikolaus ver-
kleidete Roboter „Pepper“ verbin-
de auf schöne Weise die christli-
chen Traditionen mit der heuti-
gen Zeit, sagte der Generalsekre-
tär des Bonifatiuswerks, Georg 
Austen. „Das Vorbild des Heiligen 
Nikolaus erinnert uns daran, Wer-
te wie Nächstenliebe und Unei-
gennützigkeit in den Fokus unse-
res Handelns zu rücken.“ 

Der Nikolaus ist seit Jahrhun-
derten einer der beliebtesten 

christlichen Volksheiligen. Er 
wird wegen seines vorbildlichen 
Lebens und seiner Wohltätigkeit 

verehrt. Im dritten und vierten 
Jahrhundert gab es tatsächlich 
einen Bischof Nikolaus in Myra 
in der heutigen Türkei. Er soll  
an einem 6. Dezember gestorben 
sein, vermutlich im Jahr 343. Au-
ßerdem lebte im sechsten Jahr-
hundert Abt Nikolaus von Sion 
im kleinasiatischen Lykien. Beide 
Lebensgeschichten wurden wohl 
miteinander verschmolzen.  epd

Der Nikolaus-Roboter ist zu den 
üblichen Öffnungszeiten des 
Heinz Nixdorf MuseumsForums 
aktiv: dienstags bis freitags von 9 
bis 18 Uhr, am Wochenende von 
10 bis 18 Uhr. Der Eintritt kostet 7, 
ermäßigt 4 Euro. Weitere Informa-
tionen gibt es unter www.hnf.de.

Ein Roboter mit Bischofsstab

Der Nikolaus-Roboter im 
Computer-Museum. 

Heinrich Böll 1983 bei der Blockade des Mutlangen Army Airfield gegen 
die Stationierung amerikanischer Mittelstreckenraketen.
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Sonnabend, 16. Dezember
23.50 ARD, Das Wort zum Sonn-
tag spricht Alfred Buß, Unna.

Sonntag, 17. Dezember
9.30 ZDF, Adveniat: Freut euch! 
Katholischer Gottesdienst. Über-
tragung aus der Stadtpfarrkirche 
St. Pankratius in Roding.
17.30 ARD, Echtes Leben. Lieder 
zum Advent. Der „Schuppen 50“ 
im Hamburger Hafen als Ort der 
Adventsfreude.
22.15 Bibel-TV, Mensch, Gott. 
Jahresrückblick 2017.

Montag, 18. Dezember
6.35 HR, Wissen und mehr. Der 
Kampf um den richtigen Glau-
ben. „Renaissance Experiment“.
10.55 BR, Ökumene-Preis für 
Kardinal Marx und Landesbi-
schof Bedford-Strohm. Aus der 
Katholischen Akademie Bayern. 
21.00 NDR, Familien-Fehde im 
Forst. Abenteuer Weihnachts-
baumkauf.

Dienstag, 19. Dezember
20.15 Arte, Reichstag. Geschichte 
eines deutschen Hauses.
21.35 Arte, Der Traum von Olym-
pia. Die Spiele von 1936 (s.l.).
 
Mittwoch, 20. Dezember
19.00 BR, Stationen. Was wirklich 
zählt – von Liebe und anderen 
Kleinigkeiten.

Donnerstag, 21. Dezember
22.40 WDR, Menschen hautnah: 
Einfach Glück. Anke Engelke als 
Praktikantin auf einer Kinder-
krebsstation.

TV-TIPPS

Sonnabend, 16. Dezember
9.05 SR 2 Kultur, Der Gott der 
Gabe. Annäherung an den Weih-
nachtsmann.

Sonntag, 17. Dezember
6.05 NDR Info, Forum am Sonn-
tag: Alles Gute! Wünsche zwi-
schen Floskel und Bittgebet. 
(siehe links; Wdh. um 17.05 Uhr)
7.05 DLF Kultur, FeierTag. 
Zweckfrei glauben und aushar-
ren bei Gott.
8.30 SWR 2, Gott oder Vernunft? 
(2/2): Ethik gegen Religion.
8.30 Bayern 2, Evangelische 
Perspektiven. Keine Zukunft oh-
ne altes Wissen. Wie alte Völker 
globale Probleme lösen wollen.
8.30 WDR 3, Lebenszeichen. Wut 
– Trauer – Hoffnung. Betroffene 
des Berliner Terroranschlags im 
Trauerjahr.
8.35 DLF, Am Sonntagmorgen. 
Religiöses Wort. Friede, Freude, 
Eierkuchen? Das Christentum 
und seine seltsame Aufforde-
rung sich zu freuen.
8.40 NDR kultur, Glaubens-
sachen. Ansichten eines Katho-
liken. Anmerkungen zum 100. 
Geburtstag von Heinrich Böll.
9.04 rbb kultur, Gott und die 
Welt. Hoch und weit – nicht nur 
im Advent. Warum wir Türen öff-
nen. 
11.05 NDR Info, Die Anklägerin. 
Macht und Ohnmacht der Fatou 
Bensouda und des Internatio-
nalen Strafgerichtshofs (s.l.).
12.05 SWR 2, Glauben. Mit Gott 
gegen die Tristesse. Religions-
gemeinschaften in den Pariser 
Vorstädten.

19.05 NDR kultur, Gedanken zur 
Zeit. Freude, schöner Götterfun-
ken! Musik, Macht und Moral.

Mittwoch, 20. Dezember
9.20 Bayern 2, Horusknabe und 
Christkind. Gottessöhne bei 
Ägyptern, Juden und Christen.
19.30 DLF Kultur, Warten auf 
den Messias. Lebensreformer, 
Verschwörungstheoretiker und 
Jesus-Imitatoren.
20.10 DLF, Aus Religion und Ge-
sellschaft. Die Lücke zwischen 
den Fingerspitzen. Michelangelo 
und sein Fresko „Die Erschaf-
fung Adams“.

Donnerstag, 21. Dezember
22.04 rbb kultur, Kleine Teil-
chen – große Hoffnung. Was 
philosophische Zaungäste  
von Physikern erwarten. 

Freitag, 22. Dezember
20.30 NDR Info, Schabat Scha-
lom. Berichte aus dem jüdi-
schen Leben. 

KIRCHENMUSIK
Sonnabend, 16. Dezember
19.05 NDR kultur, Musica. Glo-
cken und Chor. Geistliche Musik 
mit Werken von Johann Sebasti-
an Bach.
19.05 SWR 2, Geistliche Musik. 
Zum 450. Geburtstag von Chris-
toph Demantius.

Sonntag, 17. Dezember
6.10 DLF, Geistliche Musik. Mit 
Werken von Michael Praetorius, 
Georg Philipp Telemann, Niko-
laus Bruhns und Joseph Haydn.

7.04 WDR 3, Geistliche Musik 
mit Werken von Christoph De-
mantius, Claudio Monteverdi, 
Duarte Lôbo, Alessandro Stra-
della, Marc-Antoine Charpen-
tier, Pelham Humfrey und Jo-
hann Sebastian Bach.
8.05 NDR kultur, Kantate. Geist-
liche Musik am 3. Advent mit 
Werken von Johann Sebastian 
Bach.

GOTTESDIENSTE
Sonntag, 17. Dezember
10.00 NDR Info, Übertragung 
aus der Propsteigemeinde St. 
Pankratius in Oberhausen-
Osterfeld  (katholisch).
10.00 ERF PLus, Übertragung 
aus der Kirche „Zum guten Hir-
ten“ in Elmshorn (evangelisch).
10.05 DLF, Übertragung aus der 
Johnnes-Kirche in Frömern 
(evangelisch).

REGELMÄSSIGE ANDACHTEN 
5.56 NDR Info, Andacht (täglich)
6.08 MDR kultur, Wort zum Tage
6.20 NDR 1 Radio MV, Andacht
6.23 DLF Kultur, Wort zum Tage
6.35 DLF, Morgenandacht
7.50 NDR kultur, Andacht
9.15 NDR 1 Niedersachsen, Mor-
genandacht „Himmel und Erde“
9.45 NDR 90,3, „Kirchenleute 
heute“
14.15 NDR 1 Niedersachsen, „Dat 
kannst mi glööven“
18.15 NDR 2, Moment mal, sonn-
abends und sonntags 9.15
19.04 Welle Nord, „Gesegneten 
Abend“, Sonnabend 18.04, 
Sonntag, 7.30 „Gesegneten 
Sonntag“

RADIO-TIPPS

TVTIPPS

RADIOTIPPS
Zwischen Floskel und Bittgebet
Das Wünschen hat einen festen Platz in unserem 
Alltag: Ohne lange nachzudenken, wünschen wir 
anderen einen guten Tag, eine gute Reise, guten 
Appetit oder gute Besserung. Doch sobald wir un-
sere Mitmenschen nach ihren persönlichen Wün-
schen etwa zum Geburtstag fragen, kann es kom-
pliziert werden. „Ich hab doch schon alles!“, lautet 
die Standardantwort derjenigen, die sich jeden 
Wunsch selbst erfüllen können. Das bedeutet aber 
nicht, dass die Wunschlosen rundum glücklich 
sind. Denn Gesundheit, Frieden, Liebe und Gebor-
genheit lassen sich nicht per Mausklick im Internet 
bestellen. Ihre Herzenswünsche richten die Men-
schen auch heute noch an eine höhere Macht: an 
eine gute Fee, an Heilige und Schutzpatrone oder 
direkt an den lieben Gott.
Forum am Sonntag: Wünsche, Sonntag, 17. De-
zember, 6.05 u. 17.05 Uhr (Wdh.), NDR Info. EZ/kiz

Macht und Ohnmacht in Den Haag
Als Teenager verbrachte Fatou Bensouda ihre 
Nachmittage im Gerichtssaal, später studierte sie 
Jura in Nigeria. Sie war von 1998 bis 2000 Gambias 
Justizministerin. Heute ist die 56-jährige Gambie-
rin die erste afrikanische Chefanklägerin des Inter-
nationalen Strafgerichtshofs in Den Haag. Sie er-
mittelt leise, aber beharrlich und verfolgt unbeirrt 
die Verantwortlichen für die grausamsten Verbre-
chen gegen die Menschlichkeit. Für viele ist die 
Mutter zweier erwachsener Söhne sowie einer 
Adoptiv tochter eine Symbolfigur für afrikanischen 
Fortschritt, andere halten sie für eine „Marionette 
des Westens“. Sie gehört zu den 100 einflussreichs-
ten Menschen der Welt. „Jedes Opfer, dem Gerech-
tigkeit widerfährt, verändert die Welt“, sagt Fatou 
Bensouda. Doch wie effektiv kann die Arbeit des 
Internationalen Strafgerichtshofs wirklich sein? 
Das Feature: Anklägerin Fatou Bensouda, Sonn-
tag, 17. Dezember, 11.05 Uhr, NDR Info. EZ/kiz

Olympia als Propagandafest 
Als Adolf Hitler am 1. August 1936 die Olympischen 
Sommerspiele von Berlin eröffnet, ist das zugleich 
der Startschuss für eine perfekte Inszenierung. 
Zwei Wochen lang präsentiert sich das Deutsche 
Reich als modernes Land, in dem sich Teilnehmer, 
Zuschauer und Berichterstatter aus der ganzen 
Welt wohlfühlen sollen. Die knapp 4000 Athleten 
aus 49 Nationen erleben ein Sportfest der Super-
lative: Der Olympische Fackellauf feiert ebenso 
Premiere wie der Medaillenspiegel. Erstmals über-
trägt das Fernsehen die Wettkämpfe live. Sport 
und Politik werden zum Propagandafest der Nati-
onalsozialisten. „Der Traum von Olympia“ zeichnet 
die Ereignisse vom Sommer 1936 nach. Im Mittel-
punkt der Dokumentation steht Wolfgang Fürstner, 
der Kommandant des Olympischen Dorfes. Sein 
Traum von Olympia zerplatzt, weil der aktive Nazi 
plötzlich als Jude eingestuft wird. Nach Abschluss 
der Spiele begeht Fürstner Selbstmord.
Der Traum von Olympia: Die Nazi-Spiele von 1936, 
Dienstag, 19. Dezember, 21.35 Uhr, Arte. EZ/kiz

Notlandung in Terminal 1
Der Flughafen Frankfurt ist ein Ort der Superlative. 
Hundertausende wälzen sich täglich durch seine 
Hallen, ein bunter Mix aus Reisenden, Airline- und 
Bodenpersonal. Und Obdachlosen. Bis zu 200 
kommen täglich in die Terminals, 60 leben sogar 
dauerhaft im Frankfurter Flughafen. Mit Unterstüt-
zung der Fraport AG hat das Diakonische Werk ein 
Pilotprojekt gestartet, das diesen Menschen hel-
fen und gleichzeitig den Flughafenbetrieb vor Zwi-
schenfällen mit ihnen bewahren soll. Erste Mit-
arbeiterin des Projekts war „Obdach-Lotsin“ Kristi-
na Wessel. Der Job führt die Sozialarbeiterin regel-
mäßig an ihre Belastungsgrenze, ihr Lächeln 
verliert sie trotzdem selten. „Für den Beruf muss 
man geboren sein“, sagt die 31-Jährige.
Deutschland-Reportage: Obdachlosen-Projekt, 
Sonnabend, 16. Dezember, 16.30 Uhr, ARD. EZ/kiz

Petra und Peter Lataster porträ-
tieren in ihrem Dokumentarfilm 
eine Willkommensklasse in einer 
niederländischen Kleinstadt. Sie 
zeigen, wie die geflüchteten Kin-
der unter der aufmerksamen Be-
treuung einer Lehrerin aufblühen.

Von Martin Schwickert
Hamburg. „Für jedes Problem gibt 
es eine Lösung“, so lautet das Man-
tra, das die Lehrerin Kiet Engels 
immer wieder vor der Klasse wie-
derholt. In der 5200-Seelen-Ge-
meinde Hapert südwestlich von 
Eindhoven unterrichtet sie Kinder 
zwischen sechs und zehn Jahren, 
die gerade erst in den Niederlan-
den angekommen sind – die meis-
ten von ihnen aus den Kriegsgebie-
ten in Syrien und dem Irak. 

Es ist ein einfacher Satz, der 
Handlungsmöglichkeiten eröff-
net, und in Petra Lataster-Czischs 
und Peter Latasters Dokumentati-
on „Miss Kiet’s Children“ kann 
man über fast zwei Kinostunden 
genau beobachten, wie sich die 
Schüler allmählich an diese He-
rausforderung herantasten. Dabei 
bleibt die Kamera im Klassenzim-
mer konsequent auf Augenhöhe 
mit den Jungen und Mädchen, 
scheint selbst die Schulbank zu 
drücken und die Mitschüler ge-
nau zu beobachten.

Zunächst ist da Haya, ein Mäd-
chen mit ausgefeilten manipulati-
ven Fähigkeiten, die ihren Mit-
schülern nur allzu gern sagt, was 
sie zu tun und zu lassen haben. 
Das wird besonders deutlich, als 
die sechsjährige Leanne aus Syri-
en neu in die Klasse kommt. Das 
Mädchen mit den großen auf-
merksamen Augen und wunder-
bar abstehenden Ohren wird von 
Haya bei der Hand genommen, 
aber schon bald regt sich in Lean-

ne Widerstand gegen die Bevor-
mundung durch die Mitschülerin. 
In geduldigen langen Einstellun-
gen schaut die Kamera immer 
wieder in ihr offenes Gesicht, in 
dem die widerstrebenden Emoti-
onen deutlich zu sehen sind.

Sicherer Raum mit 
klaren, fairen Regeln

Wenn sie sich auf dem Schulhof 
beim Ballspiel immer wieder 
ängstlich schützend die Hände 
über den Kopf hält, bekommt 

man nur kurz eine Vorstellung 
davon, was dieses Kind im Krieg 
durchgemacht haben mag.

Nur an wenigen Punkten wer-
den die traumatischen Erfahrun-
gen sichtbar. Der zehnjährige 
Klassenclown Jorj bringt mit sei-
nem ausdrucksstarken Gesicht die 
Mitschüler immer wieder zum 
Lachen. Im Unterricht ist er aber 
stets müde und unkonzentriert. 
Er könne nachts nicht schlafen, 
sagt er, und erst später, im Ge-
spräch mit der Lehrerin, erzählt er 
in neu erlerntem Niederländisch 
von den Bombennächten, die ihm 
immer noch den Schlaf rauben.

Von den Vorgeschichten er-
zählt der Film nur so viel, wie die 
Kinder preisgeben wollen. Der 
Fokus liegt auf den sozialen Lern-
prozessen, die sie in der Klasse 
durchlaufen, und auf der Auf-
merksamkeit, mit der die Lehre-
rin ihren Schülern begegnet. Sie 
schafft einen sicheren Raum mit 
klaren, fairen Regeln, und es  
ist berührend zu sehen, wie die 
Kinder in diesem Raum anfan-
gen zu erblühen.

Miss Kiet’s Children: Dokumen-
tarfilm; Niederlande 2016, 114 
Min., zurzeit im Kino.

Dokumentarfilm über eine Willkommensklasse in einer niederländischen Kleinstadt 

Begegnung auf Augenhöhe 

Lehrerin Kiet Engels begegnet den Flüchtlingskindern in ihrer Willkommensklasse immer wieder mit 
enormer Aufmerksamkeit, Sensibilität und Klarheit. Foto: dé jà-vu film

Kristina Wessel betreut am Frankfurter Flughafen 
Hunderte Obdachlose. Foto: SWR
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Rostock wird 800
Gemeinden planen einen 
ökumenischen Beitrag 16

Gospel trifft Luther
Das Gospelkombinat Nordost hat 
eine CD aufgenommen  17

MELDUNGEN

Friedenslicht wird in 
Güstrow verteilt
Güstrow. Das Friedenslicht aus Beth-
lehem für Mecklenburg bringen Pfa-
definder in diesem Jahr via Wien 
nach Güstrow. In einem Aussen-
dungsgottesdienst am 3. Advents-
sonntag, 17 Uhr, im Dom der Barlach-
stadt wird es dort an die Vertreter 
der Kirchengemeinden verteilt. Die 
Aktion 2017 steht unter dem Motto 
„Auf dem Weg des Friedens“. kiz

Weihnachtsbäume für 
Seeleute verspäten sich
Rostock. Die Rostocker Seemanns-
mission will am Mittwoch, 20. De-
zember, im Überseehafen 25 Christ-
bäume an Seeleute übergeben. Die 
Aktion war eigentlich für den 7. De-
zember geplant, musste aber wegen 
zu starken Windes verschoben wer-
den. Mit den Nordmanntannen solle 
den Seeleuten eine vorweihnachtli-
che Freude bereitet werden, teilte 
Seemannsdiakon Folkert J. Janssen 
mit. Ein Gartenbaucenter hat die 1,20 
bis 1,60 Meter hohen Bäume gespen-
det. Sie werden von einem Fischkut-
ter aus an die Schiffe verteilt.  epd

Pommern-Kommission 
hat neue Spitze
Greifswald. Die Historische Kommis-
sion für Pommern, die die Erfor-
schung der pommerschen Geschich-
te fördert, hat einen neuen Vorstand. 
Das teilte der Greifswalder Historiker 
Dr. Haik Thomas Porada als neuer 
Vorsitzender mit. Weitere Vorstands-
mitglieder sind Kunsthistoriker Dr. 
Michael Lissok, der Barther Muse-
umsleiter Dr. Gerd Albrecht und an-
dere. Die Kommission gibt Darstel-
lungen zur Geschichte Pommerns 
heraus, koordiniert Forschungsvorha-
ben und veranstaltet Tagungen. Mehr 
als 50 Wissenschaftler aus Deutsch-
land, Dänemark, Schweden und Polen  
gehören ihr an. kiz

ANZEIGEN 

Konflikt- und 
Problemlösung 

Konfliktmediation, Paar-/Einzelberatung,
Familientherapie, Traumabewältigung
Termine für kostenfreies Vorgespräch und
Informationen: Ruf (03 81) 20 38 99 06

www.mediationsstelle-rostock.de
Leitung: Roland Straube (Mediator BM)

Waldfriedhof
 in 19061Schwerin, Am Krebsbach 1

Tel.: 0385-615494 / Fax: -6768993
Alter Friedhof

Wallstr. 57, 19053 Schwerin
Tel. / Fax: 0385-734500

Friedhof in Crivitz
Zapeler Weg 22, 19089 Crivitz

Tel.: 03863-222905 / 0173-6095053

Von Anne-Dorle Hoffgaard
Güstrow. Folker Hachtmann, Pastor 
im Ruhestand, wird Ehrenbürger der 
Stadt Güstrow. Das habe die Stadtver-
tretung einstimmig beschlossen, teil-
te die Stadtverwaltung auf Anfrage 
mit. Der frühere Güstrower Dompre-
diger habe sich unter anderem für die 
Aufarbeitung der jüdischen Ge-
schichte in Güstrow sowie für ein 
friedvolles Miteinander verdient ge-
macht, so die Begründung.

Wann die Ehrenbürgerschaft offizi-
ell verliehen werden soll, wurde noch 
nicht mitgeteilt. Zuletzt waren post-
hum im Juli 2014 der niederdeutsche 
Schriftsteller John Brinckman (1814-
1870) und davor im Oktober 2010 der 
Bildhauer, Grafiker und Autor Ernst 
Barlach (1870-1938) zu Ehrenbürgern 
von Güstrow ernannt worden.

In den Anträgen zur Verleihung 
der Ehrenbürgerschaft an den 84-jähri-
gen Theologen heißt es unter ande-
rem, dass Hachtmann den Verein 
„Freundeskreis ehemaliges jüdisches 
Gemeindehaus“ gründete mit dem 

Ziel, die Erinnerung an die Juden 
wach zu halten, die bis 1942 in Güst-
row lebten. Das Gemeindehaus ist das 
letzte sichtbare Zeugnis jüdischer Ge-
schichte in der Kleinstadt und war bei 
Vereinsgründung im Jahr 2004 eine 
baufällige Ruine. Es wurde restauriert 
und viele Jahre für literarische, musi-

kalische und historische Veranstaltun-
gen genutzt. Zum Jahresprogramm 
des inzwischen aufgelösten Vereins 
gehörte auch die Gestaltung der Ge-
denktage an die NS-Opfer (27. Januar) 
und der Pogromnacht (9. November).

Erst in den vergangenen zwei Jah-
ren habe sich Folker Hachtmann al-

tersbedingt aus der Organisation die-
ser Gedenktage zurückgezogen, heißt 
es. Zudem habe der Theologe um-
fangreiches Material für Stadtarchiv 
und Bibliothek erarbeitet. Durch sein 
Wirken seien in Güstrow Stolperstei-
ne zum Gedenken an jüdische NS-
Opfer verlegt worden. Er habe sich für 
die Pflege dieser Erinnerungszeichen 
verantwortlich gefühlt. Regelmäßig 
habe er Schulklassen mit Zeitzeugen 
der NS-Zeit besucht. Von der Jüdi-
schen Gemeinde Rostock sei er über 
viele Jahre als zuverlässiger, politisch 
aktiver und zutiefst menschlicher 
Mittler und Botschafter für den 
christlich-jüdischen Dialog wahrge-
nommen worden. 

Begründet wird der Antrag auf Eh-
renbürgerschaft für Hachtmann auch 
damit, dass er sich für den evangeli-
schen integrativen Kindergarten „Re-
genbogen“ in Güstrow engagierte. 
Viele Jahre habe er auch als stellver-
tretender Vorstandsvorsitzender der 
Behindertenhilfe im einstigen Kir-
chenkreis Güstrow gewirkt.

Folker Hachtmann wird Ehrenbürger Güstrows
Ehemaliger Domprediger wird vor allem für die Aufarbeitung des jüdischen Erbes der Stadt geehrt

Folker 
Hachtmann vor 
dem jüdischen 
Gemeindehaus 
im Jahr 2007, das 
die Zerstörung 
der daneben-
liegenden 
Synagoge 1938 
überstand. 
Foto: Tilman Baier

Die Bugenhagen-Medaille ist die 
höchste Auszeichnung, die die Nord-
kirche zu vergeben hat. Am Sonntag 
bekommt sie Bettina von Wahl aus 
Friedrichsruh bei Neubrandenburg 
verliehen für ihr „außergewöhnliches 
kirchliches Engagement – sowohl in 
seiner Breite als auch in der Intensi-
tät“, wie es in der Begründung heißt.

Von Nicole Kiesewetter-Müllejans
Rosenow. Jede Geschichte hat be-
kanntlich eine Vorgeschichte. Ver-
mutlich fing sie bei Bettina von Wahl 
mit der eher unspektakulären Frage 
an: „Haben Sie nicht Lust, in den 
Frauenkreis zu kommen?“

Als Bettina von Wahl Ende der 
1990er-Jahre gemeinsam mit ihrem 
Mann Henning in dem kleinen Dorf 
Friedrichsruh bei Neubrandenburg 
sesshaft wurde, knüpften sie rasch 
Kontakte zur Kirche, „um in das Le-
ben hier hinein zu kommen“. Schnell 
fielen die beiden auf – nicht nur, weil 
sie unbekannte Gesichter waren. „Wir 
besuchten auch die Gottesdienste in 
verschiedenen Kirchen.“

Die Einladung in den Frauenkreis 
ihrer Gemeinde Mölln, so erinnert 
sich die 61-jährige, habe sie sehr ge-
freut. „Ich wurde sehr nett und ohne 
Vorbehalte aufgenommen.“ Eine „völ-
lig andere Welt“ habe sie, die jahrelang 
als NDR-Redakteurin in Hamburg ge-
lebt und gearbeitet hatte, dort kennen-
gelernt. Nicht nur, weil das Leben in 
der westdeutschen Metropole so gar 
nichts gemein hatte mit dem Landle-
ben in Ostmecklenburg. „Kirche und 
Christsein wird hier allein schon auf-
grund der Geschichte ganz anders 
buchstabiert“, das habe sie schnell ver-
standen und schätzen gelernt.

Vom Frauenkreis war der Weg 
nicht weit in den Kirchengemeinde-
rat, dann in die damalige mecklen-
burgische Landessynode (mittlerwei-
le Nordkirchensynode) und schließ-
lich in verschiedene Arbeitsgruppen 
der Kirchenleitung. Heute ist Bettina 
von Wahl auch noch Vorsitzende im 
„Drei-Kirchen-Förderverein Rose-
now-Schwandt-Tarnow“ und im Vor-
stand kirchlicher Stiftungen.

Für ihr „außergewöhnliches kirch-
liche Engagement – sowohl in seiner 
Breite als auch in der Intensität“, so 
heißt es, bekommt Bettina von Wahl 
am Sonntag in einem Gottesdienst 
um 14 Uhr in Rosenow vom Schweri-
ner Bischof Andreas v. Maltzahn die 
Bugenhagen-Medaille der Nordkir-
che verliehen. Es ist die höchste Aus-
zeichnung, die die Landeskirche zu 
vergeben hat.

Die Auszeichnung ist „ein Zeichen 
des Dankes und der Würdigung – vor 
allem aber eine öffentliche Bekun-
dung, dass unsere Kirche durch den 
lebendigen Glauben von Gemeinde-
gliedern wie Bettina von Wahl gestal-
tet und geleitet wird“, so Bischof von 
Maltzahn. Durch ihre zugewandte, 
gewinnende Art begeistere sie auch 
andere für kirchliches Engagement. 
Dies brachte etwa den Anstoß, dass 

die „Musikfestspiele Mecklenburg-
Vorpommern“ mittlerweile einen fes-
ten Konzertort in der Dorfkirche zu 
Rosenow gefunden haben.

Zu den bisher Ausgezeichneten ge-
hören in Mecklenburg Dietlind 
Glüer, die seit dem Herbst 1989 weit-
hin als „Mutter der Rostocker Demo-
kratie“ bekannt ist, und der langjähri-
ge Präses Heiner Möhring aus Pin-
now. Als Bischof Andreas v. Maltzahn 
sie angerufen und über die Auszeich-
nung informiert habe, „hat mich das 
unendlich berührt“, sagt Bettina von 
Wahl. „Aber in der Reihe mit den bei-
den anderen Ausgezeichneten sehe 
ich mich nicht – das sind echt andere 
Lichtgestalten.“ Für sie sei es eine 
Würdigung der Ehrenamtlichenar-
beit in Ostmecklenburg insgesamt.

Ostmecklenburg, das jetzt ihre Hei-
mat geworden ist. Gemeinsam mit 

ihrem Mann hatte sie Mitte der 
1990er -Jahre das verfallene und von 
Büschen und Bäumen zugewucherte 
Gutshaus in Friedrichruh gekauft. 
Eine Fotoaufnahme an der Kühl-
schranktür dokumentiert den frühe-
ren Zustand. „Tine“, habe ihr Vater, 
ein Architekt, damals zu ihr gesagt, 
„lasst die Finger davon“. Doch da hat-
ten die beiden das Anwesen bereits 
gekauft.

Acht Jahre ist sie dann noch zwi-
schen Hamburg und Friedrichsruh 
gependelt, auch nachdem 1993 Sohn 
Nikolai zur Welt kam. Ihren Job 
beim NDR aufzugeben, fiel ihr nicht 
leicht, „aber irgendwann wurden 
diese zwei Leben zu anstrengend“. 
Den Freunden in Hamburg hätte sie 
immer erklären müssen, was sie 
denn da in Mecklenburg macht, 
„und hier hat keiner verstanden, wa-
rum ich alle zwei Wochen nach 
Hamburg fahre". Friedrichsruh soll-
te ein Zuhause werden „und das ist 
es auch geworden“. Sie fühle sich 
hier am richtigen Platz, und „Ham-
burg vermisse ich Null, Null“. „Etwas 
wie hier“, gibt Bettina von Wahl un-
umwunden zu, „hätten wir uns im 
Westen nie so aufbauen können.“

Auch Kirche sei in ganz anderer 
Weise zur Heimat geworden als sie es 
im Westen je war. „Ich habe gelernt, 
offener über den Glauben zu reden.“ 
Deshalb seien die vergangen Jahre 
von ihrer Seite „auch ein großes Neh-
men“ gewesen.

Dass vor ein paar Jahren die Nord-
kirche kam, hat sie als Hamburgerin 
persönlich gefreut. Aber in dem Pro-
zess selbst habe sie sich als Zuhörende 
gesehen. „Ich kann gut nachvollzie-
hen, was die Mecklenburger und die 
Pommern aufgegeben haben.“

Manchmal, wenn ihr Mann sie ge-
gen Mitternacht vom Bahnhof in Sta-
venagen abholen muss, weil sie ihr 
Ehrenamt mal wieder an die andere 
Seite der Nordkirche geführt hat, 
dann fällt ihr wieder ein: „Ich sag je-
des Jahr, nächstes Jahr wird es weni-
ger, aber bisher wollte das nicht so 
recht klappen.“ Bald ist ja wieder ein 
nächstes Jahr.

Bettina von Wahl aus Ostmecklenburg erhält die höchste Auszeichnung der Nordkirche

Dieses Engagement steckt an

Bettina von Wahl in ihrem Garten in Friedrichsruh – „hier hört die Arbeit nie auf“.
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Jochem Westhof / Anna Karina Birkenstock

Die 3-Minuten-Kinderbibel
60 Geschichten von Menschen aus dem Alten 

und Neuen Testament, lebendig erzählt. 

Zum Vorlesen ab 3 Jahren und zum 

Selberlesen für Grundschulkinder.

140 Seiten, farbig illustriert, 
Hardcover
ISBN 978-3-8048-4519-0

€ 19,95

Rudolf Otto Wiemer / Lena Franke

Nele geht nach Bethlehem
Kurz vor Heiligabend macht sich Nele auf die Suche nach 

Bethlehem. Sie sucht „Quer über die Straße.“ Dort lernt 

Nele ganz verschiedene Menschen kennen; lauter Außen-

seiter, die mit Weihnachten gar nichts zu tun haben. 

Aber nur scheinbar …

48 Seiten, Hardcover
ISBN 978-3-8048-4514-5

€ 14,95

Stumpenkerze rot
Handgegossene Qualitätskerzen aus nachhaltigem, 

zertifi ziertem Palmwachs aus Indonesien

 

Höhe ca. 15 cm 
Brenndauer ca. 

25 Stunden 

Ø 5,3 cm

€ 4,95

„Gesegnete Weihnachten“
Wandbehang
Die etwas andere Weihnachtsdekoration 

aus Wellpappe mit Linoldruck ist ein 

echter Hingucker. Jedes Exemplar 

ist ein von Hand gearbeitetes Unikat! 

Mit Fröbelstern und Schnur zum 

Aufhängen (Selbstmontage).

ca. 20 x 60 cm

€ 12,95

NEU

Höhe ca. 10 cm
Brenndauer ca. 

20 Stunden 

Ø 5,3 cm

€ 3,95

Sterne, 3er-Pack
Diese Sterne wurden in der Schmiede 

der Abtei Königsmünster für Sie gefertigt.

Aluminium, rot eloxiert, ca. 7 cm

€ 24,00

GLAUBENSSACHENSACHEN
SchSchööne Dinge mit Sinn und Sne Dinge mit Sinn und Seegengen

Jahresklänge 2018
Der spirituelle Wochenkalender bietet auf 52 künstlerisch 

hochwertigen Doppelseiten Texte zum Innehalten. 

Ein wunderbares Geschenk für ein ganzes Jahr.

52 Doppelseiten
Wandformat 24 x 34 cm 
ISBN 978-3-7984-0839-5

€ 12,95
ab 10 je € 11,95

ab 20 je € 10,95

ab 30 je € 9,95

Lutherische Verlagsgesellschaft mbH  |  Postfach 3169 | 24030 Kiel  |  www.glaubenssachen.de  |   0431 / 55 779 285

NEU

ANZEIGE

Für ihr außergewöhnliches ehren-
amtliches Engagement haben Ina 
Koppelin und Annemarie Giesel-
busch die Bugenhagenmedaille 
von Bischof Gothart Magaard er-
halten. 

Von Helge Buttkereit  
und Jürgen Schindler
Rendsburg/Bad Bramstedt. Es ist 
die höchste Auszeichnung, die Eh-
renamtliche in der Nordkirche 
bekommen können: Am 2. Ad-
ventssonntag verlieh der Schleswi-
ger Bischof Gothart Magaard die 
Bugenhagenmedaille. Unter ste-
henden Ovationen der etwa 180 
Gottesdienstbesucher nahm An-
nemarie Gieselbusch in der 
Rendsburger Christkirche die Eh-
rung entgegen. 

Die Krankenschwester und 
Hebamme Gieselbusch hat viele 
Jahre in Indien bei den Adivasi 
gelebt und gewirkt, zunächst ab 
1966 beruflich und später ehren-
amtlich. Zudem engagiert sie sich 
in ihrer Heimatgemeinde. In 
Rendsburg-Neuwerk war sie Mit-
glied des Kirchenvorstands, gab 
den Impuls für den Arbeitskreis 
„Abschiebehaft“ und engagiert 
sich im Internationalen Nachbar-
schaftscafé, das seit 2015 besteht.

 Außer in Indien arbeitete Gie-
selbusch unter anderem als Ge-
meindeschwester in Husum. Spä-
ter vernetzte sie unter dem Dach 
des Diakonischen Werks Schles-
wig-Holstein Schwestern und Pfle-
ger in der Gemeindediakonie.
Propst Matthias Krüger nannte 

Gieselbusch eine Menschenfreun-
din und große Persönlichkeit. Die 
Geehrte selbst hob die besondere 
Bedeutung der Kirchengemeinde 
hervor: „In der Kirchengemeinde 
findet man immer Menschen, die 
ein Ohr für einen haben. Es gibt 
keinen schöneren Grund, auf 
dem man stehen kann.“ 

Ina Koppelin nahm die Aus-
zeichnung in der Bad Bramsted-
ter Maria-Magdalenen-Kirche 
entgegen. „Wer vorn steht, heimst 
den Dank ein. Aber das ist nicht 
mein Verdienst, sondern gemein-
sam sind wir stark“, sagte sie. Den 
Vorsitz der Synode habe sie nur 
mit ihren Stellvertretern mana-
gen können. 

Gerade in ihrer Eigenschaft als 
erste Synodenpräses des Kirchen-

kreises Altholstein konnte Ina 
Koppelin vieles bewirken. In sei-
ner Predigt stellte Bischof Mag-
aard heraus: „Sie haben nach der 
Fusion der Kirchenkreise Kiel 
und Neumünster das Zusammen-
wachsen umsichtig gestaltet und 
mitgeholfen, die unterschiedli-
chen Kulturen zu integrieren.“ 
Darüber hinaus habe die Preis-
trägerin es verstanden, ein Netz-
werk zwischen Vereinen, Verbän-
den und der Kirchengemeinde 
Bad Bramstedt zu knüpfen. 

1996 wurde Koppelin zur Kir-
chenvorsteherin gewählt. Später 
engagierte sich die heute 65-Jähri-
ge auch auf Kirchenkreisebene, in 
der Partnerschaft mit dem Kongo 
und in der Synode, deren Vorsitz 
sie schließlich übernahm.

Bugenhagen-Medaillen für Ina Koppelin und Annemarie Gieselbusch

Zwei Gestalterinnen

Auch Ina Koppelin nimmt die Medaille von Bischof 
Magaard entgegen.

Annemarie Gieselbusch wurde von Bischof Gothart Magaard (l.) und Propst Matthias Krüger 
mit der Bugenhagenmedaille ausgezeichnet. Fotos (2): privat

Greifswald/Kiel. Die Bilanz der Ausstellung „… 
von gar nicht abschätzbarer Bedeutung… – Frauen 
schreiben Reformationsgeschichte“ fällt gut aus. 
65 000 Besucher sahen sie sich insgesamt an, ausge-
stellt war sie an 13 Stationen in allen Kirchenkrei-
sen der Nordkirche.

Ziel der Ausstellung war es, im Jubiläumsjahr 
die von Männern geprägte Geschichte der Refor-
mation um weibliche Perspektiven zu ergänzen. 
Die in Kooperation mit der Schleswig-Holsteini-
schen Landesbibliothek entstandene Wanderschau 
stellte Frauen aus fünf Jahrhunderten vor. Der Titel 
bezog sich auf ein historisches Ereignis: „Ein Ereig-
nis von gar nicht abschätzbarer Bedeutung“ schrieb 
1959 die Illustrierte „Quick“, als Elisabeth Haseloff 
in Lübeck erste Pastorin Deutschlands wurde.

„Eine vergessene Geschichte wird langsam  
aufgedeckt“, so Schirmherrin Bischöfin i. R. Maria 
Jepsen. „Auch wenn viele Biografien und Zeugnis-
se ignoriert und zerstört wurden – wie schon  
in biblischer und kirchengeschichtlicher Zeit vor-
her –, so lassen sich heute doch noch Spuren  
finden von dem, was Frauen im privaten und  
öffentlichen Leben bewirkt haben.“ Mehr als  
100 Ehren- und Hauptamtliche haben aus Archi-
ven, Kirchenbüchern und ihrer persönlichen Er-
innerung Biografien von fast 60 Frauen erforscht. 
In Texten und Bildern präsentiert die Ausstellung 
18 Lebensläufe. 

Kuratorin Kerstin Klein ist beeindruckt: „Die 
Resonanz auf das innovative Ausstellungskonzept 
hat meine Erwartungen übertroffen.“ Zu den vor-
gestellten Lebensgeschichten der 18 Frauen gab es 
bereits mehrere Anfragen für andere Publikatio-
nen und Ausstellungen.

„Frauen in der Reformation zu entdecken, das 
ist für die vielen kirchenfernen und kirchenver-
bundenen Besucher und Besucherinnen gleicher-
maßen neu“, sagt Ulrike Koertge, Leiterin des 
Frauenwerks der Nordkirche. „Das machen die 
zum Teil sehr berührenden Eintragungen im Gäs-
tebuch deutlich.“ EZ/kiz

Eine Erfolgsgeschichte 
Die Ausstellung zu Frauen der 
Reformation war gut besucht
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Das Ziel war groß: Eine neue 
evangelische Gemeinde sollte im 
Plattenbauviertel Rotensee ent-
stehen, als Hausgemeinde ohne 
Kirchengebäude. Doch jetzt, zehn 
Jahre nach dem Start des Pro-
jekts „Nebenan“, ist offensicht-
lich: Die Hürden sind größer als 
gedacht. 

Von Karsten Huhn 
Bergen auf Rügen. Gestern hat es 
wie aus Eimern geregnet, auch die 
Nacht war feucht, und am Mor-
gen geht es mit Regen weiter. 
Dennoch baut Lydia Böttger (33) 
mit ihrem Kollegen Cornelius 
Bach (33) unverdrossen Stehti-
sche für ihr Straßencafé auf. Wie 
jeden Mittwochmorgen, sommers 
wie winters, haben sie ihr rotes 
Feuerwehrauto in der Störtebe-
kerstraße 35 geparkt. Der Wagen 
steht zwischen der leerstehenden 
Kneipe „Rustika“ und einem 
Markt für Sonderposten in der 
Fußgängerzone von Bergen-Ro-
tensee, einem schmucklosen Plat-
tenbauviertel auf Rügen, wie es 
sie hundertfach im Osten gibt.

Das Feuerwehrauto dient Ly-
dia Böttger und Cornelius Bach 
als Außenposten, Erkennungszei-
chen und rollendes Café. Sie be-
reiten Kaff ee und Teewasser vor, 
stellen Pappbecher, Zucker und 
Milch bereit, verlegen ein Kabel 
für den Stromanschluss. Jetzt 
müssen nur noch die Besucher 
kommen. Doch viele Einwohner 
führen heute nur ihren Hund 
Gassi und gehen dann schnell 
wieder ins Trockene. Böttger trägt 
eine rote Regenjacke, die Kapuze 
über den Kopf gezogen. Sie spricht 
einen älteren Herrn an, den sie 
off ensichtlich von früheren Be-
gegnungen kennt. „Kaff ee?“, fragt 
sie. „Bei diesem Wetter?“, fragt der 
Mann zurück. „Da kannst du mal 
sehen“, sagt Böttger. 

Vor zehn Jahren begann die 
christliche Initiative „Nebenan“ 
in Bergen-Rotensee, Passanten auf 
der Straße zum Café einzuladen, 
die christliche Botschaft  weiterzu-
erzählen, eine Kinder- und Senio-
renarbeit aufzubauen. Das Pro-
jekt fi nanziert sich durch Spen-
den und gilt als „fresh expression“, 
als frische Ausdrucksform von 
Kirche. Es wurde beim Start 2007 
von der Pommerschen Evangeli-
schen Kirche, der Kirchengemein-
de in Bergen sowie dem Institut 
zur Erforschung von Evangelisati-
on und Gemeindeentwicklung in 
Greifswald ins Leben gerufen. Mit 
der Zeit sollte in Rotensee eine 
Gemeinde entstehen. Nach zehn 
Jahren zeigt sich, dass das schwe-
rer wird als gedacht.

Das Plattenbauviertel Roten-
see wurde in den 1980er-Jahren 
hochgezogen. Die ersten Bewoh-
ner kamen aus der ganzen DDR, 
arbeiteten im Hafen, beim Grenz-
schutz oder im Tourismus. Nach 
dem Mauerfall zogen viele Bürger 

wieder weg, die Einwohnerzahl 
sank von 5000 auf etwa 3000. 

Rotensee ist keine Schönheit, 
hier kommen garantiert keine Ur-
lauber hin. Es gibt die üblichen 
Probleme: keine oder schlecht be-
zahlte Arbeit, viele Trennungen 
und Alleinerziehende, bei man-
chen zu viel Alkohol. Im schlech-
testen Fall werden die Probleme 
an die nächste Generation ver-
erbt. Manchen Menschen in Ro-
tensee sieht man an, dass das Le-
ben wenig Glück für sie bereit 
hielt. Andererseits ist das Viertel 
kein Notstandsgebiet. Es gibt zwei 
Kindertagesstätten, eine Ganztags-
schule, ein Nachbarschaftszent-
rum, ein Ärztehaus, ein Alten-
heim und einen Stadtpark mit 
Spielplatz, alles ganz normal. Nur 
regelmäßige Gottesdienste gibt es 
in Rotensee nicht, und das wollen 
Böttger und Bach gerne ändern. 
Etwa 10 Prozent der Einwohner 
im Viertel gehören der evangeli-
schen Kirche an; Katholiken gibt 
es noch viel weniger.

„Es gab Phasen der 
Ernüchterung“ 

Am Feuerwehrauto ist Abdullah 
eingetroff en, ein Flüchtling aus 
Kundus (Afghanistan), der gerade 
seine Kinder in der Kita nebenan 
abgegeben hat und gleich noch 
zur „Tafel“ gehen will, wo es kos-
tenlos Lebensmittel und Kleidung 
gibt. Zu den ersten Gästen gehört 
auch Maximilian. Er ist Förder-
schüler und erzählt stolz, dass er 
nach den Ferien in die 9. Klasse 
gehen wird. Lydia Böttger unter-
hält sich mit ihm über die Mü-
ckenplage und den letzten Klas-
senausflug. Es sind kleine, 
unspektakuläre Geschichten, die 
ausgetauscht werden. 

Cornelius Bach stieg vor sieben 
Jahren bei der Arbeit in Rotensee 
ein. Bach ist in Aue im Erzgebirge 
aufgewachsen. Er besuchte eine 
Jüngerschaft sschule der charisma-
tischen Bewegung „Jugend mit 
einer Mission“ in Norwegen, stu-
dierte Schlagzeug in Düsseldorf 
und Gemeindepädagogik in Ber-
lin. Mit seiner Frau und den drei 
Kindern wohnt er in einer der 
Rotenseeer Plattenbauwohnun-
gen, nur wenige Schritte vom 
Feuerwehr-Café entfernt. „Als wir 
hierher kamen, hatten wir den 
Eindruck: Gott hat uns hier hin-
geschickt“, sagt Bach. „Aber es gab 
auch Phasen, in denen wir er-
nüchtert waren. Es ist ein langer 
Weg, bis jemand zu Gott fi ndet. 
Den meisten fällt es schwer, über 
Gott nachzudenken. Sie werden 
von ihrem Umfeld als dumm 
oder verrückt hingestellt.“ 

Drei Jahre war Bach für das 
Projekt „Nebenan“ angestellt; 
mittlerweile ist er ehrenamtlich 
in Rotensee tätig. Mit einer 
30-Prozent-Stelle – ansonsten lebt 
die Familie vom Ersparten – ar-
beitet er in der Kinder- und Ju-
gendarbeit der Bergener Stadtkir-
che. Die ist keine zwei Kilometer 
von Rotensee weg und doch mei-
lenweit entfernt vom Lebensge-
fühl im Plattenbauviertel.

Dass Kinder oder Erwachsene 
von hier in die Altstadt-Kirche ge-
hen, kommt nur ganz selten vor. 
Es sei auch leichter, die Einwoh-
ner von Rotensee zu besuchen als 
sie zu sich nach Hause einzuladen 
– viele trauten sich einfach nicht, 
die Einladung anzunehmen, sagt 
Bach. Es braucht Monate, wenn 
nicht Jahre, bis Vertrauen wächst.

Wie Cornelius Bach kommt 
auch Lydia Böttger aus Sachsen. 
Sie ist im Vogtland aufgewachsen, 
hat im Sauerland als Sekretärin 
gearbeitet und das Seminar für 
biblische Theologie Beatenberg in 
der Schweiz besucht. Sie arbeitet 
als Missionarin, Diakonin und 
Animateurin zugleich, trifft   sich 
mit Frauen zum Singen und zum 
Seniorenbibelkreis, spielt mit Ju-
gendlichen Fußball und leitete 
einen Glaubensgrundkurs, der 
sich inzwischen aber wieder auf-
gelöst hat. „In Rotensee gibt es 
eine Abstimmung mit den Fü-
ßen“, sagt Lydia Böttger. „Am An-
fang gab es bei den Teilnehmern 
die romantische Vorstellung: Wir 
treff en uns als Gruppe und blei-
ben bis zum Ende des Lebens zu-
sammen. Aber mit der Zeit blie-
ben die Leute weg.“ Böttger setzt 
auf Tat und Wort, denn einfach 

nur den Glauben leben – Nächs-
tenliebe, Freundlichkeit –, das 
reicht nicht: „Wir müssen den 
Leuten erklären, was unsere Ar-
beit mit Gott zu tun hat, damit sie 
es verstehen.“ Den Leuten einfach 
eine Bibel in die Hand zu drü-
cken, bringt nichts. Denn viele 
lesen kaum und manche gar 
nicht. Und wer nicht gerne liest, 
liest auch keine Bibel.

„Wir beten weiter für 
den Durchbruch“ 

Alle zwei Monate feiern Böttger 
und Bach Gottesdienst im Foyer 
eines Pfl egeheims des Deutschen 
Roten Kreuzes. Zu den Gottes-
diensten im Stadtpark kommen 
bis zu 100 Teilnehmer – viele blei-
ben auf Distanz und wollen aus 
der Ferne nur mal gucken, erzählt 
Bach. Ebenfalls im Stadtpark bie-
ten Böttger und Bach von Oster 
bis Oktober einmal in der Woche 
ein Kinderprogramm mit Spielen, 
Liedern und einer Kurzandacht 
an. Sie singen mit den Kindern, 
leiten Geschicklichkeitsspiele an 
und fahren zum Abschluss mit 
ihrem Feuerwehrauto durch den 
Park. Die Eltern freuen sich über 
das Angebot, bleiben selbst aber 
auf Abstand. Cornelius Bach sagt: 
„Oft  haben wir das Gefühl: Man 
investiert, aber dann sind die Leu-
te wieder weg, und man sieht kein 
Ergebnis.“

Die Vision von „Nebenan“ ist 
es, dass in Rotensee eine Hausge-
meinde entsteht. Davon sind Bött-
ger und Bach noch weit entfernt. 
„Wir brauchen Zeit“, sagt Bach. 
„Man darf nicht herkommen und 
erwarten, dass man gleich die 
Welt verändert.“ Am Anfang habe 
er sich gewünscht, dass sich die 
Leute nach zwei, drei Jahren be-
kehren und dann ihre Freunde 
einladen. Doch in den ersten zehn 
Jahren gab es nur zwei Taufen. 
„Die Leute tun sich schwer mit 
dem Schritt, weil sie wissen, dass 
sich in ihrem Leben dann etwas 
ändern müsste.“ 

Mittwoch für Mittwoch stehen 
sie also weiter mit ihrem Feuer-
wehrauto in der Störtebekerstra-
ße. Sie sind heimliche Helden, 
auch wenn ihre Arbeit nicht als 
Erfolgsgeschichte auf großen Ge-
meindekongressen taugt. Inzwi-
schen rechnen sie mit 20 oder 30 
Jahren, bis in Rotensee etwas Grö-
ßeres entstanden sein wird. Bach 
sagt: „Wir beten weiter für einen 
Durchbruch.“

Seit zehn Jahren bauen zwei Christen im Plattenbauviertel auf Rügen Gemeinde auf

Heimliche Helden

Das Feuerwehrauto dient als Straßencafé, im Sommer wie im Winter. Fotos (2): privat

Cornelius Bach und Lydia Böttger 

FAMILIENWEIHNACHT
Dabelow. Zur Familienweihnacht „Weih-
nachtliches – nicht nur für Kinder“ mit Pe-
tra Bollmann und den Kindern der Kita 
Waldmäuse wird am Freitag, 15. Dezember, 
15 Uhr, in die Kirche in Dabelow bei Neu–
strelitz eingeladen.

SINGEAKADEMIE IN NIEPARS
Niepars. Besonderer Höhepunkt im Advent 
in der Kirche Niepars ist das Weihnachts-
konzert am Freitag, 15. Dezember, um 19.30 
Uhr. Zu Gast ist die Singeakademie Stral-
sund mit einem A-Capella-Konzert mit al-
ten und neu arrangierten Werken. 

WEIHNACHTSORATORIUM IN BENZ
Benz auf Usedom. Am Sonnabend, 16. De-
zember, erklingt ab 16 Uhr in Benz das 
Weihnachtsoratorium von Johann Sebas-
tian Bach. Mit dem Usedomer Kantaten-
chor (Kirchenchöre von Benz und Kose-
row), der Baltischen Kammerphilharmonie 
Danzig sowie den Gesangssolisten Maren 
Christina Roederer, Irene Schneider, Jo-
hannes Klügling und Bert Mario.

LICHTERGOTTESDIENST
Langenhanshagen/Tribohm. Am Sonntag, 
3. Advent, läuft in Langenhanshagen der 
Lichtergottesdienst mit Sängern aus der 
Region. Am 21. Dezember lädt Komponist 
und Musiker Sven Kaiser in Tribohm zum 
Singen ein. 

JUGENDADVENTSTAG
Stralsund. Am Sonntag, 17. Dezember, fei-
ert die Jugendkirche Stralsund Adventstag 
für Jugendliche ab 13 Jahren: mit einer 
„Jesus-Birthday-Party“ von 15 bis 20 Uhr. 

LIEDERSINGEN IN HORST
Horst. Am Sonntag, 17. Dezember, um 15 Uhr 
wird zum Kirchenkaffee „Gemeinsam im Ad-
vent“ ins Pfarrhaus Horst eingeladen. Ab 16 
Uhr erklingen in der Kirche Lieder und Tex-
te zur Weihnacht zusammen mit dem Kir-
chenchor. Anschließend Tombola zuguns-
ten von Schwester Regina in Sambia. 

GOTTESDIENST AN DER KAFFEETAFEL
Burg Stargard. Zum Adventsgottesdienst 
an der Kaffeetafel wird an diesem Sonn-
tag, 17. Dezember, um 10 Uhr, in die Johan-
niskirche in Burg Stargard eingeladen.

WEIHNACHTSSPIELE
Willerswalde/Jarmen/Usedom/Mönke-
bude. Am Sonntag, 17. Dezember, um 17 
Uhr wird in der Kapelle Willerswalde „Das 
Katzenhaus“ aufgeführt. In Jarmen läuft 
am 3. Adventssonntag um 15 Uhr in der 
Marienkirche ein Krippenspiel. Am 17. De-
zember um 15 Uhr zeigen Kinder der Use-
domer Grundschule ein Weihnachtsspiel. 
Am Sonnabend, 23. Dezember, läuft in der 
Kirche Mönkebude das Krippenspiel. 

ADVENTNACHMITTAG
Alt Plestlin. „Seht, die gute Zeit ist nah.“ 
Unter diesem Motto steht der Advents-
nachmittag in Alt Plestlin am Dienstag, 19. 
Dezember, um 14.30 Uhr im beheizten Ge-
meinderaum.

WELLNESS IM ADVENT
Bülow. Zum letzten Advents-Wellness-
Abend wird am kommenden Donnerstag, 
21. Dezember, um 19 Uhr in das Pfarrhaus 
in Bülow eingeladen.

KRIPPENAUSSTELLUNG IN MALCHIN
Malchin. Im Rahmen des Malchiner Weih-
nachtsmarktes gibt es am Freitagnachmit-
tag, 22. Dezember, von 14 bis 17 Uhr die 
Möglichkeit, in der Sakristei der Kirche mit 
Gemeindepädagogin Marie-Luise Schwe-
mer zu basteln und zu spielen. Prallel sind 
traditionelle und originelle Krippen ausge-
stellt, die die Geschichte von der Geburt 
Jesu zeigen.
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Von Tilman Baier 
Warsow. Unübersehbar weist ein 
Schild an der vielbefahrenen Bun-
desstraße 321 zwischen Schwerin 
und der Autobahn 24 in Warsow 
darauf hin: an diesem 3. Sonntag 
im Advent wird hier groß gefeiert. 
Für 600 000 Euro wurde in den 
Turm und dem Bereich unter der 
Orgelempore ein Gemeinderaum 
eingebaut, barrierefrei und mit 
Teeküche und Toiletten. Der 
Haupteingang der Dorfkirche hat 
damit nicht nur für die Gemein-
deglieder ein neues Aussehen und 
Funktionen erhalten, er soll auch 
die kirchenfernen Einwohner un-
ter dem Motto „Ein Turm für alle“ 
anziehen.

Wie die Pastorin von Gamme-
lin-Warsow, Wiebke Langer, be-
tont, soll der neue Bereich auch 

den anderen Vereinen und Inter-
essenten aus der Region offen ste-
hen. Denn so ein Treffpunkt fehle 

in Warsow – besonders nach dem 
Verkauf des Pfarrhauses vor eini-
gen Jahren.

Schon damals gab es die Idee,  
den Turmraum zum neuen Ge-
meindetreffpunkt umzugestalten. 
Doch erst als die Leader-Gruppe 
Südwestmecklenburg 280 000 
Euro EU-Fördermittel für den 
ländlichen Raum dafür bereitstell-
ten, kamen auch vom Kirchenkreis 
Mecklenburg fast ebensoviel Euro 
aus Patronatsmitteln; den großen 
„Rest“ brachten die Warsower 
durch Kollekten und Spenden auf.

Nach der Aufnahme des Zie-
gelfußbodens und archäologi-
schen Untersuchungen wurde der 
Unterboden erhöht und eine Fuß-
bodenheizung eingebaut. Es ent-
standen zwei Aufenthaltsberei-
che, Teeküche, Toiletten und Ab-

stellraum, die Wände des Gemein-
debereichs wurden mit Eichen-
bohlen verkleidet. 

Ein besonderer Hingucker 
sind die beiden Fenster im neuen 
Bereich. Dazu hatte die Gemein-
de in Zusammenarbeit mit dem 
Baudezernat im Landeskirchen-
amt einen Wettbewerb ausge-
schrieben: Die neuen Scheiben 
sollten einen Bezug zum Ort ha-
ben, ein Kreuz- und Wegemotiv 
enthalten sowie Ein- und Ausbli-
cke erlauben. Die Entscheidung 
unter den eingereichten vier Ent-
würfen  fiel auf den des Berliner 
Glaskünstlers Andreas Wolff.

Die Gemeinde lädt ein, am 
Sonntag ab 14 Uhr den neugestal-
teten Bereich mit Leben zu füllen.

Von Tilman Baier
Banzkow. Seit vergangenem 
Sonn abend lassen sich in der Win-
terkirche des Lewitzdorfes Banz-
kow bei Schwerin 21 Marienfigu-
ren bewundern. Eine davon schuf 
der Bildhauer Karsten Simoneit 
aus Holz, die anderen formten 
Schüler aus Ton.

Als Vorbild diente die berühm-
te Banzkower „Muttergottes auf 

dem Pfostenthron“ aus dem 13. 
Jahrhundert, die heute in der 
Güstrower Mittelaltersammlung 
der Staatlichen Museen zu be-
wundern ist. Ob und wie sie wäh-
rend des Kirchenabrisses und 
-neubaus im 19. Jahrhundert in 
die Großherzoglichen Sammlun-
gen kam, ist ungeklärt. Doch „alle 
Versuche, sie in unsere Kirche zu-
rückzuholen, sind gescheitert“, 

erzählt Solveig Leo vom Förder-
kreis der Banzkower Kirche. Dar-
um schuf nun der Holzbildhauer 
Simoneit einen Ersatz – und das 
bewusst nicht als genaue Kopie, 
sondern in eigenständiger For-
mensprache.

Die Kunstlehrerin Corinna 
Jürß von der Regionalen Schule 
im Ort schaffte sogar das Kunst-
stück, eine ganze Schulklasse für 

die uralte Madonna zu begeis-
tern. Nach intensivem Studium 
des Originals im Güstrower 
Schloss formten die Schüler nun 
selbst ihre je eignen Version der 
Maria aus Ton. In einem Regal in 
Kreuzform gehören sie nun 
ebenfalls zum Inventar der 
Winterkirche. 

In Banzkow schufen ein Bildhauer und eine Schulklasse Marienfiguren für die Winterkirche

Inspiriert von „ihrer“ Madonna 

Marienfiguren und Engel aus Ton vereint ein kreuzförmiges Regal in Banzkows Winterkirche.  Fotos (2): Tilman Baier

Schwerin. Sie sind nicht zu über-
sehen im Foyer des Augustenstifts 
in Schwerin: Die vielen Advents-
säckchen, die an einer Leiter hän-
gen – 188 insgesamt. So viele Mit-
arbeiter sind in der evangelischen 
Altenpflegeeinrichtung mit Pfle-
geheim, Kurzzeitpflege, ambulan-
tem Dienst, Tagespflege, Verwal-
tung und der Tochterfirma ASG 
mit Küche, Wäscherei und Reini-
gung tätig.

Für jeden gibt es erstmals in 
diesem Jahr ein Adventspäck-
chen. Möglich wurde dies durch 
die großzügige Spende einer Mie-
terin im Betreuten Wohnen, die 

sich bedanken will für die Hilfe, 
die sie hier erfährt.

 Leitung und eine Ehrenamtli-
che haben Säckchen eingekauft 
und gefüllt. Da nicht alle 188 auf 
einem Mal an die lange Leiter 
passen, wird bis zum Ende der 
Adventszeit immer wieder aufge-
füllt. In den einzelnen Einrich-
tungen gibt es Listen, auf denen 
die Mitarbeiter erfahren, wann 
sie sich ihr Päckchen abholen 
können.

Eine gute Idee, die die Arbeit 
der Mitarbeiter wertschätzt. Zur 
Nachahmung wärmstens emp-
fohlen.  mwn

188 Päckchen an einer langen Leiter
Adventsfreude für alle Mitarbeiter im Schweriner Augustenstift

Gute Idee: Ein Adventskalender einmal für die Mitarbeiter. 

EHRENTAGE

Mit meinem Gott kann ich über Mauern springen.  
 Psalm 18, 30b

Aus dem mecklenburgischen Bischofsbüro wurden 
gemeldet:

102 Jahre alt wurde am 11. Dezember Louise Richter 
in Schwerin. 
101 Jahre wurde am 12. Dezember Hildegard Karoß 
in Schwerin und am 15. Dezember Ella Nagel in Lud-
wigslust. 

98 Jahre: am 10.12. Helene Frey in Wismar und am 
13.12. Charlotte Sülflohn in Güstrow. 
97 Jahre: am 14.12. Dr. Wolfgang Albrecht in Wismar; 
am 15.12. Dr. Hans-Ulrich Krüger in Schwerin und 
Paul Richter in Güstrow. 
96 Jahre: am 13.12. Lieselotte Sternberg in Dargun; 
und am 14.12. Betty Ihde in Schwerin. 
95 Jahre: am 11.12. Erna Budscha in Neubranden-
burg; am 14.12. Gisela von Westernhagen in Dassow; 
und am 15.12. Ingeborg Albrecht in Röbel. 
94 Jahre: am 10.12. Margarete Langer in Rostock; am 
14.12. Elli Borchardt in Lüdersdorf; am 15.12. Ida Ap-
pelt in Fürstenberg/Havel und Karl-Erich Sabban in 
Schwerin. 
93 Jahre: am 9.12. Karl Rauchmau in Teterow; am 
10.12. Helene Zimmermann in Dargun; am 12.12. Inge 
Clement in Rostock und Käte Grathof in Schwerin; 
am 13.12. Maria Luise Nippa in Faulenrost und Ger-
trud Umling in Feldhusen; am 15.12. Emmi Busch in 
Dassow und Ingeburg Elisabet Böttger in Bad Dobe-
ran. 
92 Jahre: am 10.12. Vera Fischer in Neubrandenburg; 
am 12.12. Elfriede Raasch in Hagenow-Heide; am 
15.12. Erwin Döffinger in Teterow. 
91 Jahre: am 9.12. Gerda Frah in Kühlungsborn; am 
12.12. Marga Parlow in Waren, Edith Ruf und Liselot-
te Stöckmann in Schwerin und Hildegard Velke in 
Selmsdorf; am 13.12. Anita Höpfner in Althagen; am 
15.12. Waltraut Lang in Bad Doberan. 
90 Jahre: am 9.12. Meta Göbel in Wahrsow und Do-
rothea Lichtenauer in Hagenow-Heide; am 10.12. 
Berta Bittne in Grevesmühlen und Margarete Puhle 
in Rostock; am 11.12. Ilse Ahl in Altthymen, Helmut 
Drew in Rostock, Karl Heinz Krüger in Schönberg, 
Lydia Lehmann in Waren und Ilse Schindowski in-
Wismar; am 12.12. Edeltraud Beltz in Rostock und 
Anni Harberg und Elise Woettki in Schwerin; am 
13.12. Hans Heuck in Gielow und Lotte Voig in Gnoi-
en; am 14.12. Dr. Karlheinz Freund in Rostock; am 
15.12. Ludwig Brackebusch in Rostock. 

85 Jahre: am 9.12. Lotte Grabowski in Friedland, Hil-
degard Lexow in Rehna und Karl Utermark in Güst-
row; am 10.12. Ursula Gansera in Güstrow, Hans 
Mälck in Schwerin und Gerhard Venzke in 
Lohmen;am 11.12. Meta Döhring in Westenbrügge, 
Christel Lange in Levenstorf und Walter Witte in Ha-
genow; am 12.12. Magdalena Fechner in Stolpe; am 
13.12. Herbert Boese in Zapel Hof und Christa Lange 
in Hagenow; am 14.12. Helga Gabriel in Wismar, Hil-
degard Koch in Güstrow, Ullrich Lemcke in Domsühl, 
Horst Mietusch in Friedland, Erwin Rehbein in Güst-
row, Christa Schröder in Bad Doberan und Edith 
Schug in Grabow; am 15.12. Inge Wardius in Güstrow. 

80 Jahre: am 9.12. Edith Ahrens in Klein Sein, Chris-
ta Daniels in Grevesmühlen, Margret Dau, in Waren, 
Rudi Hollwig in Teterow, Dr. Wiebke Schoknecht in 
Schwerin, Erika Schwerin in Grevesmühlen; am 10.12. 
Ursel Bahlmann in Klockow, Friedrich-Franz Streu-
ling in Briggow; am 11.12. Dr. Robert Graf in Rostock, 
Horst-Werner Herbst in Altenhagen, Gerhard Lüde-
mann in Ludwigslust und Sieglinde Witt in Hage-
now; am 12.12. Agnes Fröllje in Schwerin, Helmuth 
Gutsch in Rostock, Peter Jipp in Schwerin, Waltraud 
Schaefer in Rostock, Gisela Schramm in Bollewick; 
am 13.12. Ingeborg Backan in Bad Doberan, Dorothea 
Dannehl in Güstrow, Christa Podlich in Teterow, 
Klaus Selz in Neustrelitz; am 14.12. Christa Arndt in 
Brunn, Fritz Broer in Röbel, Konrad Haun in Bad Do-
beran, Helge Melms in Rostock, Elli Ohlenberg in 
Steffin, Dieter Reimann, in Buchholz, Jürgen Sanda 
in Brüsewitz, Gertrud Starck in Röbel und Carola 
Wolke in Schwerin; am 15.12. Helga Ahrent in Röbel, 
Waltraud Döscher in Grabow, Christel Priebe in Ha-
genow, Horst Rebiautzke in Rostock, Dorothea Rich-
ter in Schwerin, Alma Schäfer in Hagenow, Ottilie 
Schönborn in Sanitz und Hildegard Waldner in 
Schwerin.

Diamantene Hochzeit feierten am 13. 12. die Ehe-
paare Isolde und Werner Rüsbüldt in Schwerin so-
wie Erik und Hans-Joachim Walter Dittmann in Neu-
brandenburg.

Goldene Hochzeit feierte am 15. 12. das Ehepaar 
Helma und Herr Rosenow.

Wir wünschen allen Jubilaren Gottes Segen!

Solveig Leo vom Förderkreis mit 
der neuen „Muttergottes auf dem 
Pfostenthron“.
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Unübersehbare Einladung an der 
Bundestraße in Warsow.

Ein Turm als Dorf-Treff
Im Warsower Kirchturm entstand ein Gemeindezentrum für alle

Fo
to

: T
ilm

an
 B

ai
er



AUS MECKLENBURG UND VORPOMMERNSonntag, 17. Dezember 2017 | Nr. 50  MV  15

Die Stralsunder Pröpstin Helga 
Ruch war auf Visitation in den 
Kirchengemeinden Glewitz und 
Rakow – und erlebte die Ankunft 
der neuen Glocke mit. 

Von Sebastian Kühl
Rakow. Auf einem festlich ge-
schmückten Pferdewagen wurde 
sie vor Kurzem durch den Ort 
kutschiert: die neue Glocke für 
die Kirche in Rakow südlich von 
Grimmen. Anwohner und Ge-
meindeglieder, außerdem Ge-
meindepastor Rolf Kneißl, Bür-
germeister Alexander Benkert 
und die Stralsunder Pröpstin Hel-
ga Ruch folgten dem Zug – um 
zuzusehen, wie ein Schwerlast-
kran die 740 Kilogramm schwere 
Glocke schließlich vom Wagen 
hob und vor der Kirche absetzte. 
Seit dem 1. Advent ist die Glocke 
nun in Rakow zu hören.

Für Helga Ruch war die Weihe 
einer der Höhepunkte auf ihrer 

Visitationstour von Mitte 
November bis Anfang 
Dezember im Pfarr-
amtsbereich Glewitz, 
für den Pastor Rolf 

Kneißl zuständig 

ist. Rund 600 Gemeindeglieder 
leben hier verteilt auf 27 Dörfer 
in zwei Gemeinden, sechs Kir-
chen gehören dazu. Die Pröpstin 
unternahm eine Rundreise durch 
das Gebiet, gestaltete vier Gottes-
dienste mit, besuchte den Ge-

meindenachmittag, eine Posau-
nenchorprobe, eine gemeinsame 
Sitzung der zwei Kirchengemein-
deräte und führte viele Gespräche 
mit Haupt- und Ehrenamtlichen. 

„Ein wunderbar  
kräftiger Klang“ 

„Außerordentlich interessant“ sei 
das gewesen, sagt Helga Ruch. 
„Vor allem bleibt mir das umfang-
reiche ehrenamtliche Engage-
ment in guter Erinnerung.“ Der 
sehr lebhafte Gemeindenachmit-
tag habe ihr ein vielseitiges, enges 
Miteinander vermittelt, ebenso 
die hochmotivierten Mitglieder 
des Posaunenchors. 

Pastor Rolf Kneißl freut sich 
auch über die neue Glocke. „Sie 
hat einen wunderbar kräftigen 
Klang“, findet er. Und die In-
schrift, die sich der Kirchenge-
meinderat überlegt hatte, passe 
hervorragend dazu: „Ich klinge 
dem Fröhlichen zum Dank, dem 
Traurigen zum Trost und Gott zur 
Ehre.“ Der Spruch fasst die In-

schriften der einstigen Taufglocke, 
der Sterbeglocke und der Haupt-
glocke zusammen, erklärt Kneißl. 
Diese eisernen Glocken, die am 1. 
Advent 1922 geweiht worden wa-
ren, mussten vor fünf Jahren auf-
grund ihres schlechten Zustands 
stillgelegt werden. Die Gesamt-
kosten für die neue Glocke, gegos-
sen in Karlsruhe, betrugen 25 000 
Euro. „Die Gemeinde hatte einen 
finanziellen Grundstock, der 
Großteil kam durch Spenden zu-
sammen“, erklärt Rolf Kneißl. 

Der Turm in Rakow ist auch 
schon saniert. Doch den Gemein-
den im Pfarramt steht noch viel 
bevor. „Die Schlosskapelle in 

Deyelsdorf benötigt eine grund-
legende Restaurierung, der Dach-
stuhl der Kirche in Nehringen 
muss saniert werden und in Gle-
witz der Turm“, zählt Kneißl Bei-
spiele auf. Einen weiteren Fokus 
seiner Arbeit sieht er im Umgang 
mit dem demografischen Wan-
del: Die Dörfer schrumpfen, in 
Glewitz etwa leben noch 190 
Menschen, vor zehn Jahren wa-
ren es fast 40 Personen mehr. 
„Dennoch werden wir auch künf-
tig die Gemeinden am Leben er-
halten“, sagt Kneißl. „Wir haben 
engagierte und sehr bewusste 
Mitglieder, die ein enges Mitein-
ander pflegen.“

Die Kirche Rakow hat wieder eine Stimme – pünktlich zum Advent kam die Glocke an

Eine Glocke, drei Aufgaben

Abbildung: www.landkarte-direkt.de

Wer (nicht) sucht, findet!
Greifswald. Am 17. Dezember um 18 Uhr wird in die 
Stadthalle Greifswald zum Weihnachts-GreifBar 
eingeladen: mit Gedanken zum Thema „Wer (nicht) 
sucht, findet“, Musik, kreativen Elementen und Bis-
tro. „Besucher werden in die Weihnachtsgeschich-
te mitgenommen, in der es tatsächlich um Suchen 
und Finden geht – vielleicht ganz anders als er-
wartet“, schreiben die Veranstalter. Kleine Kinder 
bekommen Abendbrot und Betreuung.

Gottesdienst auf Englisch
Rostock. Zu einem internationalen Gottesdienst in 
englischer Sprache laden am 3. Adventssonntag, 
17. Dezember, 19 Uhr, Ökumene-Pastor Tilman Je-
remias und Innenstadtpastor Reinhard Scholl in 
die Universitätskirche in Rostock ein. 

Weihnachtliches auf dem Sofa 
Rostock. Pastor i. R. Christian Voss liest am 18. De-
zember, 17 Uhr, Weihnachtliches up Platt auf dem 
Roten Sofa im Marientreff Rostock.

Vortrag über Juden Stockholms
Greifswald. Am Montag, 18. Dezember, 17 Uhr, hält 
Professorin Cordelia Heß in der Reihe Universität 
im Rathaus einen Vortrag zum Thema „Eine Fuß-
note der Emanzipation? Antijüdische Ausschrei-
tungen in Stockholm 1815-1838“. Die erste Hälfte 
des 19. Jahrhunderts war in Schweden geprägt von 
Auseinandersetzungen um Pressefreiheit, um die 
Verfassung und Liberalisierungen des Wirtschafts-
systems – und um die bürgerliche Gleichstellung 
der nur etwa 900 Juden, die seit zwei oder drei 
Generationen im Land lebten. 

Festessen mit Trauernden
Schwerin. Bei der LebensZeit treffen sich Men-
schen in Trauer zum Erzählen, Kochen, Backen. Am 
Mittwoch, 20. Dezember, 17 Uhr, wird ein Festessen 
im Nachbarschaftstreff in der Schweriner Lessing-
straße 26a gekocht. Anmeldung bei Berno-Pastorin 
Konstanze Helmers. 

Bibelzentrum: 27. bis 29. offen
Barth. Das Bibelzentrum Barth mit Ausstellung, 
Shop und Bildungsprogramm bleibt vom 24. bis 26. 
Dezember sowie vom 30. Dezember bis 1. Januar 
geschlossen. Vom 27. bis zum 29. Dezember hat es 
von 11 bis 16 Uhr geöffnet. Ab 2. Januar gelten wie-
der die regulären Besuchszeiten: dienstags bis 
sonnabends 10 bis 18 Uhr, sonntags 12 bis 18 Uhr.

Anmeldung für Wintersingwoche 
Greifswald/Zingst. Die Anmeldungen zur Winter-
singwoche des Kirchenmusikwerks MV laufen. Diese 
Singefreizeit für die ganze Familie findet vom 12. bis 
18. Februar in Zingst statt und wird von Regina North 
und Dorothea Minke geleitet. Kosten für Kinder je 
nach Alter 60 bis 80 Euro, für alle ab 14 Jahre 145 
Euro. Anmeldung bis 15. Januar: post@kirchenmu-
sik-mv.de, Tel.: 03834 / 79 66 59/Fax: 03834 / 79 66 66. 
Für die Seniorensingwoche 9. bis 13. April in Güstrow 
ist die Anmeldung auch schon möglich.

KIRCHENRÄTSEL

„Das Bild in der jüngsten Ausgabe der Kirchenzei-
tung zeigt die Petrikirche in Lubmin“ – da hat un-
ser Rate-Spezialist Jürgen Zechow recht. Auch un-
sere Profi-Knacker Michael Heyn aus Rostock, Kurt 
Pieper aus Leppin und Friederike Schimke aus 
Wackerow wussten es. Außerdem rief Pastor i.R. 
Schultz aus Neddemin an und wies auf eine Ähn-
lichkeit hin, das vergangene Kirchenrätsel betref-
fend. Die gezeigte Kapelle in Gützkow hat nämlich 
ihr Pendant in Steinfurth, erzählte er: die ehema-
lige Familienbegräbnisstätte der Familie von Bis-
marck-Bohlen. Tatsächlich ähneln beide sich sehr! 
Diesmal suchen wir die Kirche, in der unter vielen 
anderen diese Szene aus dem Stall zu Bethlehem 

zu sehen ist. Die gesuchte 
Kirche ist riesig und tou-
ristisch stark frequen-
tiert. Ihre besondere Viel-
zahl von weihnachtlichen 
Motiven führte dazu, 
dass im Advent Extra-
Führungen zur „Weih-
nacht auf den Altären“ 
veranstaltet werden. 
Auch dieses Jahr boten 
Kinder am 2. Advent Füh-
rungen zu diesem Thema 
an. Wissen Sie, um wel-

che Kirche es sich handelt? Rufen Sie an unter 
03834 / 776 33 31 oder mailen Sie uns unter  
redaktion-greifswald@kirchenzeitung-mv.de.

TERMINE

740 Kilogramm 
wiegt die neue 
Glocke in 
Rakow südlich 
von Greifswald. 
In Karlsruhe in 
der Gießerei 
Bachert ist 
sie gegossen 
worden, seit 
dem 1. Advent 
kann man sie 
läuten hören. 
Fotos: PEK/ 
Sebastian Kühl 

Von Sebastian Kühl
Pasewalk. Fünf Kinder hat er vor-
zuweisen, drei Enkelkinder und 
eine Karriere in der Pommer-
schen Kirche: Andreas Haerter, 
Propst in Pasewalk, gerade 60 ge-
worden. Doch beinahe hätte es 
ihn „nicht gegeben“, sagt er. Denn 
sein Vater sollte sich als 16-Jähri-
ger in Hinterpommern in den 
letzten Kriegstagen noch der 
übermächtigen Roten Armee ent-
gegenstellen. Nur mithilfe eines 
Kapitäns konnte er von Kolberg 
über die Ostsee entkommen, er-
zählt Haerter. An der Kirchenmu-
sikschule in Greifswald lernte er 
dann seine spätere Frau kennen.

In Demmin, wo der Vater als 
Kantor arbeitete, wuchs Haerter 
„glücklich und behütet“ als erstes 
von drei Kindern auf. In der Schu-
le erlebte er sich als Außenseiter, 
weil er nicht in die FDJ eintrat, 
kein Pionier wurde. „Ich lebte mit 
all den Einschränkungen, die 
man ertragen musste, wenn man 
kein Arbeiter- und Bauernkind 
war“, sagt er. „Das hieß kein Abi-

tur, keine Berufsauswahl, keine 
Karriereaussichten.“ Gemein-
schaft erlebte er dafür in der Kir-
che, vor allem in der Demminer 
Jungen Gemeinde mit 20 bis 30 
Mitgliedern. „Eine großartige 
Zeit“, sagt er.

Nach der zehnten Klasse wäre 
er gern Archäologe geworden. In 
der AG für Ur- und Frühgeschich-
te hatte er sich engagiert, im Mu-
seum mitgearbeitet, an Ausgra-
bungen teilgenommen. „Doch in 
der DDR gab es für Archäologie 
im Jahr nur zwei Studienplätze.“ 
Für ihn keinen. Am Kirchlichen 
Proseminar in Naumburg machte 
er daher Abitur, entschied sich 
dann für die Theologie. „Um es 

frei nach Bonhoeffer zu sagen: Es 
ist wichtig, dass einem im Studi-
um das Kreuz begegnet. Und das 
habe ich so empfunden.“ 

Mit seiner Frau, die er schon in 
Naumburg kennengelernt hatte, 
erlebte Haerter das Glück einer 
wachsenden Familie, aber auch 
den Druck des Überwachungs-
staats. Mitten im Forschungsstudi-
um zur Promotion versuchte ihn 
die Stasi mit einem vorgetäusch-
ten Einberufungsbefehl zu erpres-
sen: Entweder solle er mit ihr ko-
operieren oder er würde zum Ar-
meedienst eingezogen. „Ich woll-
te meine Seele nicht verkaufen 
und lehnte ab“, sagt Haerter. 

So wurde er 1987 Pfarrer in 
Rosow-Mescherin, fand seine Auf-
gabe darin, „Seelsorger zu sein für 
die Menschen, die keine andere 
Möglichkeit hatten als das Leben 
in diesem Land“. Mit dem Ende 
der DDR begann für ihn „eine 
verrückte und spannende Zeit“: 
Er engagierte sich am Runden 
Tisch des Kreises Angermünde, 
saß im Kreistag und stand kurz 

davor, Landrat zu werden. „Aber 
ich wollte Pastor bleiben.“ 

So machte Haerter im Raum 
der Kirche Karriere. 1994, als 
37-Jähriger, wurde er Superinten-
dent im Kirchenkreis Gartz-Pen-
kun. Zwei große Strukturrefor-
men hat er seitdem begleitet und 
mitgestaltet. 1997 wurden die 14 
Kirchenkreise der Pommerschen 
Kirche zu vier zusammengelegt, 
Haerter wurde Superintendent 
des Kirchenkreises Pasewalk. 2012 
fusionierten die Kirchenkreise zu 
drei Propsteien im neuen Pom-
merschen Kirchenkreis in der 
Nordkirche. Haerter ist seitdem 
Propst der Propstei Pasewalk.

 Die Frage nach dem Pastoren-
nachwuchs beschäftigt ihn. „Viel-
leicht brauchen wir die Erkennt-
nis, dass Gott seiner Kirche nicht 
verheißen hat, zu jeder Zeit an 
jedem Ort zu wachsen“, sagt er. 
Die frohe Botschaft zu verkündi-
gen, sei aber weiter wichtig. „Und 
dass wir den Menschen nahe blei-
ben und ihnen in dieser Zeit des 
Wandels seelsorgerlich beistehen.“

„Ich wollte meine Seele nicht verkaufen“
Propst Andreas Haerter, gerade 60 geworden, blickt auf sein Leben zurück

Auf einem 
Pferdewagen 
wurde die 
neue Glocke 
durch den Ort 
gefahren.

Andreas 
Haerter ist am 
12. Dezember 
60 Jahre alt 
geworden.
Foto: Sebastian 
Kühl/PEK
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Kaum ist das große Reformati-
onsgedenken in Rostock mit dem 
Schwerpunkt auf Joachim Slüter 
vorbei, da steht der Hansestadt 
das nächste Jubiläum ins Haus – 
die Stadtgründung vor 800 Jah-
ren. Auch die Kirchengemeinden 
feiern mit.

Von Nicole Kiesewetter-Müllejans
Rostock. Die Vorbereitungen lau-
fen bereits auf Hochtouren: In 
Rostock soll im nächsten Jahr ein 
Ökumenischer Stadtkirchentag 
stattfinden. „Das wird der Beitrag 
der christlichen Kirchen zum 
800-jährigen Stadtjubiläum sein“, 
erklärt Mecklenburgs Ökumene-
pastor Tilman Jeremias bei der 
Vorstellung der Planungen in 
Rostock. Der Kirchentag am 30. 
Juni steht unter der Überschrift 
„Sehnsucht nach Mehr“.

„Es gibt mehr als das, was wir 
anfassen können“, erklärt Jeremias 
das Motto. „Es geht um das Mehr, 
das unser Leben trägt und ihm ei-
nen Sinn gibt. Wir als Kirche sind 
dran an diesen Fragen.“ Kirche sei 
Teil der Gesellschaft, so Jeremias, 
„und zwar nicht verstaubt, son-
dern bunt und lebendig“. Wenn 
die Stadt ihre Geschichte feiere, 
bedeute dies zugleich auch 800 
Jahre Kirchengeschichte.

Buntes Pogramm und 
Kirchen-Marktstände

Beate Hübener, Geschäftsführerin 
des Stadtkirchentags, gab schon 
mal einen Einblick in das Pro-
gramm: Nach einem zentralen 
Beginn auf der Hauptbühne auf 
dem Neuen Markt um zehn Uhr, 
finden vormittags und nachmit-
tags in kirchlichen und städti-
schen Räumen im Stadtzentrum 
und auf der Bühne mehrere Bi-
belarbeiten, Workshops und Fo-
ren statt, in denen aktuelle kirch-
liche und gesellschaftliche 
Themen aufgegriffen werden sol-
len. „Außerdem werden liturgi-
sche und musikalische Veranstal-

tungen angeboten, auch speziell 
für Kinder und Jugendliche“, ver-
spricht Beate Hübener.

Parallel dazu präsentiert sich 
auf dem Neuen Markt der bei Kir-
chentagen schon bewährte 
„Markt der Möglichkeiten“: Stän-
de kirchlicher und diakonischer 
Einrichtungen; Initiativen und 
Gemeinden, die zum „Sich-Infor-
mieren und Ins-Gespräch-Kom-
men“ einladen. „Schön wäre es, 
die 800-jährige Kirchengeschichte 
dabei zu visualisieren“, so die Idee 
von Tilman Jeremias.

Um 17 Uhr gibt es an der 
Hauptbühne einen ökumenischen 
Gottesdienst. Dabei werde es aber 
nicht die klassische Predigt geben, 
erklärte Pastor Manuel Lüdin von 
der evangelisch-freikirchlichen Ge-
meinde. Geplant sei vielmehr ein 
interaktiver Gottesdienst, an dem 
alle Rostocker Gemeinden betei-
ligt sind. „Das soll deutlich ma-
chen: Wie haben eine gemeinsame 
Botschaft“, so Lüdin.

Als prominenter Redner wird 
unter anderem Alt-Bundespräsi-
dent Joachim Gauck erwartet. Der 
ehemalige Rostocker Pastor hatte 
bereits beim letzten Rostocker Kir-
chentag 1988 kurz vor der politi-
schen Wende eine vielbeachtete 
Predigt gehalten. Insgesamt setzen 
die Initiatoren bei ihren Vorberei-
tungen aber nicht auf „große Na-
men“: „Es geht uns um die Kir-
chengemeinschaft“, betont Manu-
el Lüdin.

Menschen außerhalb 
der Kirche ansprechen

Ziel ist es vor allem, Menschen 
auch gerade außerhalb der Kir-
chen anzusprechen, „indem wir 
an diesem Tag den Reichtum und 
die Schönheit der Rostocker Kir-
chenlandschaft präsentieren“, er-
gänzt Tilman Jeremias. Er habe 
im vergangenen September 

„schon etwas neidisch“ zum Öku-
menischen Kirchentag in Greifs-
wald geschaut. „Ich habe große 
Hochachtung davor, was die Pom-
mern da auf die Beine gestellt ha-
ben“, gibt er zu. 

Inhaltlich will die Vorberei-
tungsgruppe, zu der auch noch 
Pastoralreferentin Christina Inne-
mann von der katholischen Kir-
che und Pastor Lutz Breckenfel-
der aus Kessin gehören, an ver-
schiedenen Stellen an die Vorar-
beiten von Stadt, Kirche, Universi-
tät und Volkstheater zum Refor-
mationsjubiläum anknüpfen.

Finanzielle Unterstützung gibt 
es vom Kirchenkreis Mecklen-
burg, der Arbeitsgemeinschaft 
Christlicher Kirchen (ACK), der 
Stadt Rostock und verschiedenen 
Stiftungen.

Zum Abschluss des Wochenen-
des führen am Sonntag, 1. Juli, 
mehrere Rostocker Kirchenchöre 
die „Schöpfung“ von Joseph 
Haydn in der Marienkirche auf.

Am 30. Juni findet in Rostock ein Ökumenischer Stadtkirchentag statt 

Eine gemeinsame Botschaft

Bereiten den 
Stadtkirchentag 
gemeinsam vor: 
Manuel Lüdin, 
Christina Innemann, 
Tilman Jeremias, 
Beate Hübener und 
Lutz Breckenfelder 
(v.l.).
Foto: Christian Meyer
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Zur erneuten Diskussion im Kirchenkreis Mecklen-
burg über größere Gemeindestrukturen und einen 
reduzierten Stellenplan schreibt Ulrike Kloss, Pas-
torin in den Kirchengemeinden Groß Pankow-Red-
lin, Burow und Lancken bei Parchim auch im Auf-
trag ihrer Kirchengemeinderäte:

Groß Pankow. Schon seit längerer Zeit warte ich auf 
ein Sichtbarwerden der neuen Neustrelitzer Pröps-
tin. Endlich konnte ich in der Kirchenzeitung, Aus-
gabe 47, Seite 11, etwas lesen, tritt sie mir vor Au-
gen. Und nicht nur das. Ich erfahre auch ihre Sicht 
auf die Strukturveränderungen unseres Kirchen-
kreises. Ich kann diese Sicht nicht teilen. Als Land-
pastorin in der Kirchenregion Parchim bin ich in 
einem flächenmäßig großen Gebiet unterwegs. 

Als ich vor fast zwölf Jahren hier anfing, bekam 
ich einen neugebildeten Arbeitsbereich, der Ver-
bund von vier Dorfgemeinden. Ich habe die Trauer 
erlebt und mit den Menschen gestaltet. Wir haben 
uns von Pfarrhäusern getrennt. Ich habe die Freude 
erlebt und mit den Menschen gefeiert. Wir haben 
eine Kirche saniert. 12 Jahre haben wir miteinander 
Kirchengemeindeleben in diesem immer noch 
recht jungen Verbund gestaltet.

Wir trauern immer wieder, weil wir weniger 
werden. Wir sorgen uns oft um die Zukunft unserer 
Kirchengemeinden.

Wir kümmern uns kontinuierlich um den Er-
halt unserer Kirchengebäude und eine Friedhofs-
kultur in unseren Dörfern.

Wir können den Strukturwandel nicht als Chan-
ce verstehen, und wenn es doch so sein soll, dann 
brauchen wir Zeit zum Trauern.

Wir sind schon regional vernetzt und können 
uns ein weiteres Zusammenarbeiten auf Grund der 
großen Fläche organisatorisch nicht vorstellen.

Wir sind beweglich und wollen der Kraft Gottes 
alles zutrauen.

Wir hoffen, dass wir mehr Mitarbeitende wer-
den und verstehen nicht, wie man ausgerechnet 
jetzt und überhaupt schon wieder über Stellenab-
bau nachdenkt.

Es reicht nicht aus, mit betriebswirtschaftlichen 
Argumenten in die Diskussion zu ziehen und doch 
werden wir in den Konventen und in der Regional-
konferenz in Debatten getrieben, die uns mutlos 
machen und bei denen wir unseren Glauben verlie-

ren können. Und nie-
mand versteht es wirk-
lich, wie unsere Landes-
kirche einen so großen 
Haushalt verwaltet, 
immer wieder Sonder-
zahlungen in die Ge-
meinden fließen, Län-
dereien verpachtet wer-
den und gleichzeitig im 
Stellenplan gekürzt 
werden soll.

Wir wollen uns de-
nen zuwenden, deren 
Lebensabschnitt von 
einer geistlichen Such-

bewegung geprägt ist, fühlen uns ausgebremst 
durch die Pflichtaufgaben und die Strukturdebat-
ten, die oft unreflektiert alle bisherige Gemeinde-
arbeit in Frage stellen.

Wir wissen es auch, dass es nicht um den Erhalt 
eines Pfarrhauses geht. Und doch wird gelebtes 
Evangelium auch an solch einem besonderen Ort 
ausgedrückt. Wir wollen die Vielfalt des Evangeli-
ums leben und erlebbar machen, daran glauben 
und unseren Glauben ausstrahlen.

Frau Carstensens Sicht ist nicht die unsere. Und 
oft genug fühlen wir uns so, als ob man uns einen 
faulen Apfel als wertvoll und vitaminreich verkau-
fen will. Chancen jedenfalls sind für uns nicht zu 
erkennen. Die Glaubwürdigkeit der vielen Zahlen 
und Tabellen fehlt uns. Die Bedeutung der Kirche 
wird sicher noch weiter zurückgehen. Das wollen 
wir nicht. Weil wir merken, wir als Kirchenge-
meinde vor Ort sind wichtig. Die kirchliche Konti-
nuität wird geschätzt. Das Evangelium drückt sich 
in den zwischenmenschlichen Beziehungen vor 
Ort aus. Das wollen wir erhalten und stärken. Das 
soll wachsen.

Zwischenruf
Ausgebremst

Ulrike Kloss, Pastorin in 
Süd-Mecklenburg. Foto: privat

Groß Pankow: Kirche und Pfarrhaus.  Foto: Wulf-Nxdorf
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Sonnabend, 16. Dezember
7.15 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Christenmenschen“ von 
Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.).
Sonntag, 17. Dezember
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Treffpunkt Kirche“ mit 
Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.).
Themen unter anderen: 
- Adventliches aus der Klosterkirche Tempzin, 
- „Vergib uns unsere Schuld“ praktisch: Zu Besuch 
in der Schuldnerberatung Güstrow
- „Musikwohnzimmer“ in MV.

Montag - Freitag
4.50 Uhr/19.55 Uhr, Ostseewelle „Zwischen Him-
mel und Erde“.

ANDACHTEN (werktags)
6.20 Uhr, NDR 1 Radio MV, Mo: Plattdeutsche Mor-
genandacht Elina Bernitt, Rostock (ev.); Di-Fr: There-
sia Kraienhorst/Susanne Lubig, Schwerin (kath.)

KIRCHE IM RADIO

TERMINE
Freue Dich, Welt
Hanshagen/Züssow. Die Kirchenchöre Züssow, 
Zarnekow, Ranzin und Kemnitz laden mit Solisten 
aus dem Norden zum Adventskonzert „Freue dich 
Welt“ ein: am Freitag 15. Dezember, um 18 Uhr in 
der Kirche zu Hanshagen (statt Ludwigsburg) und 
am Sonntag, 17. Dezember, um 15 Uhr in der Kirche 
Züssow. Zu hören ist Weihnachtsmusik aus Süd-
deutschland, darunter das Sanktus aus der Christ-
kindl-Messe von Karl Kempter. Die Leitung haben 
Gerhild Heller und Elisa Bartoszewski.

Snaksche Geschichten fört Fest
Medewege. Zu einer plattdeutschen Lesung mit 
Thomas Lenz, bekannt etwa durch die Plapper-
möhl-Sendung im NDR, lädt der Förderverein der 
Kirche zu Kirch Stück am Freitag, 15. Dezember, 
19.30 Uhr, in das Hofcafé in Medewege ein. „Von 
schmüstergrienig bet achtersinnig verhannelt 
Thomas Lenz öwer de würklich wichtigen Fragen 
vun Advent un Wiehnachten“, heißt es in der Ein-
ladung: beispielsweise, was es mit der „Wiehnachts-
gurke“ auf sich hat. Musikalisch begleitet wird er 
von Arne Wolf auf der Gitarre.

Mette im Münster Bad Doberan
Bad Doberan. Am kommenden Donnerstag, 21. De-
zember, wird um 8 Uhr das letzte Mal in diesem 
Jahr zur Morgenandacht, der sogenannten Mette, 
in das Doberaner Münster eingeladen. Dann wie-
der am 4. und 18. Januar.

15 Minuten Advent
Warnemünde. Noch bis zum 23. Dezember heißt es 
montags bis freitags von 18 bis 18.15 Uhr „15 Minuten 
Advent“ in der Warnemünder Kirche. Christen der 
Gemeinde laden zur Einstimmung auf Advent und 
Weihnachten ein (außer am 16. und 18. Dezember). 
Jeder Abend hat dabei seine besondere Prägung. 

Elisabeth-Büchsel-Ausstellung
Ahrenshoop. Anlässlich des 150. Geburtstags der 
Malerin Elisabeth Büchsel (1867-1957) zeigt der Ah-
renshooper Kunstkaten auf der Halbinsel Fisch-
land-Darß-Zingst die Ausstellung „Hiddensee und 
mehr“. Die Schau über die in Stralsund geborene 
und gestorbene Künstlerin präsentiert bis zum 11. 
März 2018 Werke, darunter Landschaftsbilder und 
Porträts, die Büchsel während ihrer Aufenthalte 
auf der kleinen Ostseeinsel malte. 

Wertvolle Handschriften
Stralsund. Im Stralsunder Rathaus wird am 19. De-
zember um 17 Uhr das Werk „Stralsunder Bücher-
schätze“ präsentiert. Es zeigt eine Auswahl der 
kostbarsten, schönsten und interessantesten In-
kunabeln (gedruckte Schriften bis 1500) und mit-
telalterlichen Handschriften aus dem Stralsunder 
Stadtarchiv. Fotografi en des Stralsunder Fotogra-
fen und Künstlers Volkmar Herre ergänzen es. Bei 
der Buchvorstellung geben Volkmar Herre und Dr. 
Burkhard Kunkel, Beauftragter für Kunst- und Kul-
turbesitz in Stralsund, Einblicke in das Buch und 

beantworten Fragen. Das Vokal-
ensemble „Vox Nostra“ aus 
Berlin bringt mittelalterliche 
Musik aus Stralsunder Hand-
schriften zu Gehör. Das Buch 
kostet 39,80 Euro und kann 
am Strandläufer-Bücher-
tisch erworben werden. 

MUSIK IN KIRCHEN

Eben noch standen sie im Tonstu-
dio, produzierten ihre neueste 
CD. Kurz vor dem Fest nun gibt es 
die Silberscheibe der Sänger zu 
kaufen: Das Gospelkombinat 
Nordost präsentiert „psalms & 
chorales“. Der Untertitel verrät: 
Luther trifft Gospel.

Von Hans-Joachim Meusel
Barth. „,psalms & chorales‘, das ist 
unser Programm zum Reformati-
onsjubiläum“, sagt Pastorin Nicole 
Chibici-Revneanu. Die Leiterin des 
Barther Bibelzentrums hat den 
ungewöhnlichen Chor „Gospel-
kombinat Nordost“ im Jahr 2005 
an der Theologischen Fakultät der 
Uni Greifswald gegründet – nach-
dem der dortige Universitätschor 
ein Jahr zuvor eine Gospelmesse 
aufgeführt hatte. Bis heute leitet 
sie die Gruppe – und schreibt eige-
ne Gospelsongs, die mit ihrer Tiefe 
und anspruchsvollen Klanggestal-
tung viele Zuhörer begeistern.

Anfangs war der Chor noch 
ohne Namen. „Auf der Fahrt zu 
unserem allerersten richtigen 
Konzert auf Rügen war uns das 
dann doch irgendwie peinlich“, 
erzählt Nicole Chibici-Revneanu. 
„Also haben wir hin und her 
überlegt – und fuhren während-
dessen an einem leuchtend roten 
Hinweisschild an der Ortseinfahrt 
Rambin vorbei, das von einem 
‚Fischkombinat‘ kündete.“

Vom Fischkombinat 
inspiriert

Es habe noch eine Weile gedauert, 
ehe sich die Truppe traute, den 
Namen „Gospelkombinat“ dann 
auch wirklich zu verwenden. Bis 
heute sorgt er manchmal für Irri-

tationen und Kopfschütteln – 
oder für Neugier, was das wohl für 
eine eigenartige Truppe sein mag. 
„Inzwischen denken wir: Der 
Name passt gut zu uns – ein biss-
chen schräg, und gerade durch das 
besonders, was an verschiedens-
ten Strömungen zusammen-
kommt“, erklärt die Leiterin.

Das neue Programm „psalms 
& chorales“ ist durch und durch 
reformatorisch: So wie Luther als 
Lieddichter oft bekannte Texte 
nahm, zum Beispiel die Zehn Ge-
bote oder altkirchliche Hymnen, 
und sie zur Vertonung in eine 
neue Textgestalt dichtete, so nahm 
sich das Gospelkombinat bekann-

te Lutherlieder vor und kleidete 
sie in ein neues musikalisches Ge-
wand. Gospel auf Deutsch, mit 
Texten aus dem 16. Jahrhundert 
– das ist eine Herausforderung 
und Entdeckungsreise gleicher-
maßen. Im aktuellen Programm 
ist jedem Lutherlied zudem ein 
Psalm zugeordnet, der ähnliche 
Themen und Stimmungen zum 
Ausdruck bringt. Denn seit lan-
gem hat der Chor eine Vorliebe 
für alte, dichte Texte. 

Zwei Tage 
im Tonstudio 

Auf einer Tournee mit sechs Kon-
zerten im Schwarzwald, außer-
dem unter anderem in Stralsund, 
Greifswald, Velgast und Alt Me-
teln präsentiert das Gospelkombi-
nat sein Programm. Etwa dreißig 
Stimmen ist die Gruppe stark, 
durch Chorfahrten nach Rumäni-
en, Österreich und Schweden 
schon recht reiseerfahren. 

Im November gastierte der 
Chor in Hamburg und war dort 
für zwei Tage im Tonstudio des 
Fachbereiches Popularmusik der 
Nordkirche aktiv. So entstand die 
CD „psalms & chorales“ mit ihren 
14 Titeln. Die Grafi kerin Claudia 
Holmer gestaltete das Booklet.

Die Gospelkombinats-CD 
„psalms & chorales“ ist ab dem 19. 
Dezember unter anderem im Bi-
belzentrum Barth, über das Inter-
net und bei den Konzerten der 
Gospelsänger erhältlich. Die 
Empfehlung: Das wäre ein beson-
deres berührendes Weihnachtsge-
schenk. Es lohnt sich.

www.bibelzentrum-barth.de
www.gospelkombinat.de

Das Gospelkombinat Nordost hat Texte des Reformators vertont und auf CD gebracht

Wenn Gospel Luther triff t

Das Gospelkombinat von der Küste auf Tour. Foto: Hans-Joachim Meusel

In Mecklenburg
Sonntag, 17. Dezember
Neubukow, 10 Uhr: Kirchenchor 
und Posaunenchor.
Rostock, St. Johannis, 10 Uhr: Die 
Weihnachtsgeschichte von Carl 
Orff. Kurrende und Choralchor; 
Ltg.: Markus J. Langer.
Satow, 10 Uhr: Gesungenes Evan-
gelium. Kantorei Doberan; Öku-
menischer Chor Satow; Ltg.: Mat-
thias Bönner.
Alt Bukow, 14 Uhr: Adventssingen. 
Groß Wokern, 14 Uhr: Chöre. Ltg.: 
Maria Bobzien und Folke Burwitz.
Rühn, 14.30 Uhr: Gospel mit Ama-
zing Grace.
Bibow, 15 Uhr: Domkantorei 
Schwerin; Ltg.: Jan Ernst.
Rerik, 15 Uhr: Chöre aus Rerik und 
Neubukow. Ltg.: Annemarie Gött-
sche und Anngret Münch.
Ratzeburg, Dom, 15 Uhr: Johann 
Sebastian Bach: Weihnachtsora-
torium, Kantaten IV – VI. Heidi 
Maria Taubert, Sopran; Marlen 
Herzog, Alt; Michael Peiler, Tenor; 
Friedemann Klos, Bass; Chor der 
Lauenburgischen Gelehrtenschu-
le; Ratzeburger Domchor; Tele-
mannisches Collegium Michael-
stein; Ltg.: Joachim Thomas und 
Christian Skobowsky.
Wanzka, 16 Uhr: Gemischter Chor 
Warbende-Blankensee und Hei-
matchor Burg Stargard.
Parchim, St. Georgen, 16.30 Uhr: 
Bläserkreis St. Georgen, Ltg.: Fritz 
Abs.
Rethwisch, 17 Uhr: Chor der Chris-
tuskirche.
Rostock Evershagen, Thomas-
Morus-Kirche, 17 Uhr: Dorle Blu-

dan, Violine; Andreas Hain, Orgel; 
Vocalensemble St. Andreas; Ltg.: 
Guido Düwell.
Rostock, St. Marien, 17 Uhr: Kam-
merchor St. Marien; Ltg.: Karl-
Bernhardin Kropf.
Wamckow, 17 Uhr: Instrumenta-
listen; Ltg.: Andrea Albert-Sander.
Consrade, 17 Uhr: Familie Möbius; 
Eckard Möbius, Klavier; Dario Wa-
lendowski, Tenor.
Güstrow, Pfarrkirche, 17 Uhr: Kin-
derchor und Bläser Kantorei 
Güstrow; Ltg.: Angelika und Martin 
Ohse.
Grevesmühlen, St. Nikolai, 17 Uhr: 
Chor der 12. Klassen des Gymna-
siums am Tannenberg; Ltg.: Kata-
rina Ziegler und Franziska Wittke; 
Ökumenischer Posaunenchor 
und Kantorei Grevesmühlen; Ltg.: 
Annerose Lessing 
Pinnow, 17 Uhr: Pinnow für Pin-
now. Ltg.: Christa Maier. 
Ribnitz, St. Marien, 17 Uhr: Ribnit-
zer Chöre.
Schwerin, St. Paul, 17 Uhr: Alle 
Chöre der St. Paulskirche.
Altstrelitz, 17 Uhr: Kirchenchöre 
Strelitz und Grünow, Strelitzer 
und Feldberger Posaunenchor. 
Ltg.: Wolfgang Erben.
Waren, St. Marien, 17.30 Uhr: Po-
saunenchor St. Marien.

Montag, 18. Dezember
Rostock, St. Johannis,15 und 17 
Uhr: Die Weihnachtsgeschichte 
von Carl Orff. Kurrenden und Cho-
ralchor; Ltg.: Markus J. Langer.

Dienstag, 19. Dezember
Doberan, 18.30 Uhr: Schüler des 
F.-Francisceum-Gymnasiums.

Mittwoch, 20. Dezember
Basedow, 16 Uhr: Weihnachtspro-
gramm der KiTa. 
Wismar Wendorf, 19.30 Uhr: Chor 
der Hansestadt. Ltg.: Wolfgang 
Friedrich.

Freitag, 22. Dezember
Neubrandenburg, St. Johannis, 17 
Uhr: Christian Stähr, Orgel.
Rostock, St. Nikolai, 20 Uhr: Gos-
pelchor der Jugendkirche; Thomas 
Braun, Flügelhorn und Geige, Ltg.: 
Elke Braun.

Sonnabend, 23. Dezember
Plau am See, 17 Uhr: Posaunen-
chöre der Region; Ltg.: Martin 
Huss.
Wismar, St. Georgen, 17 Uhr: Jo-
hann Sebastian Bach: Weihnachts-
oratorium, Kantaten I – III; Annika 
Steinbach, Sopran; Dorothea Zim-
mermann, Alt; Severin Böhm, Te-
nor; Philipp Goldmann, Bass; Kan-
toreien Warnemünde und Wismar, 
Kinderchöre der Kantorei Wismar, 
Kammersolisten; Ltg.: Christian 
Thadewald-Friedrich.
Rostock, St. Marien, 17 Uhr: Quar-
tett „Vox quadrifolia“.
Schönberg, 17.40 Uhr: Turmblasen.

In Pommern
Sonntag, 17. Dezember
Bergen/Rügen, 17 Uhr, Advents-
konzert der Kantorei.
Greifswald, Dom, 11.45 Uhr: Turm-
blasen.
Steinhagen, 15 Uhr: Jagdhornblä-
ser Hegering Bremerhagen.
Hohenreinkendorf, 16 Uhr: Ad-
ventskonzert; Vierradener Stadt-

chor und Gartzer Flötenkreis.
Grimmen, St. Marien, 17 Uhr: Ju-
gendblasorchester Grimmen; Ltg.: 
Volkmar Doß.
Barth, St. Marien, 17 Uhr: Kanta-
ten zum Advent. Solisten; Orches-
ter; Barther Singkreis; Ltg.: Katrin 
Bethke.
Kenz, 17 Uhr: De Prerow Stromer.
Demmin, St. Bartholomaei, 17 
Uhr: Benjamin Brittens „A Cerem-
ony of Carols”. Harfe; Kleine Kan-
torei Demmin; Ltg.: Thomas K. 
Beck.
Greifswald-Wieck, 17 Uhr: Kir-
chenchor Neuenkirchen/Wieck.
Stralsund, St. Jacobi, 17 Uhr: 
Weihnachtsoratorium von Jo-
hann Sebastian Bach, Kantaten I 
+ IV – VI; Julia Marie Altessini, So-
pran; Ruth Geigle, Alt; Henning 
Kaiser, Tenor; Matthias Jahrmär-
ker, Bass; Kammerorchester St. 
Nikolai; Bachchor an St. Nikolai; 
Ltg.: Matthias Pech.
Wolgast, St. Petri, 17 Uhr: Runge-
Gymnasium.
Pasewalk, St. Marien, 19 Uhr: 
Bachs Weihnachtsoratorium. 
Kantorei Pasewalk, Solisten; Col-
legium für Alte Musik Vorpom-
mern; Ltg.: Julius Mauersberger.

Mittwoch, 20. Dezember
Greifswald, Christuskirche, 
18 Uhr: Adventsliedersingen.

Sonnabend, 23. Dezember
Greifswald, St. Marien, 17 Uhr: 
Weihnachtsliedersingen.

Das Buch der Inkunabeln. 
Foto: Volkmar Herre
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Erzbistum Hamburg überschuldet
Hamburg. Die wirtschaftliche Situation des Erzbis-
tums Hamburg ist schlechter als bisher angenom-
men. Das hat eine dreimonatige Prüfung durch 
eine Unternehmensberatung ergeben, wie das Erz-
bistum mitteilte. Die Überschuldung des Erzbis-
tums in Höhe von derzeit knapp 80 Millionen Euro 
werde demnach auf rund 350 Millionen Euro im 
Jahr 2021 steigen, wenn keine einschneidenden 
Maßnahmen ergriffen werden. Überschuldung be-
deute, dass das Vermögen des Erzbistums nicht 
ausreiche, um die langfristigen Verpflichtungen zu 
finanzieren, hieß es. Hauptgründe dafür sind ein 
Instandhaltungsstau bei vielen der rund 1000 Kir-
chen und Gebäude und hohe Pensionsverpflich-
tungen im Bereich der katholischen Schulen. epd

Ehrung für 50 Jahre im Ehrenamt
Niendorf. Ein seltenes Jubiläum feiert der Niendor-
fer Reinhard Tetzlaff: Seit 50 Jahren ist er ehrenamt-
lich in seiner Kirchengemeinde in Niendorf aktiv. So 
war er 13 Jahre lang im Kirchenvorstand, verteilte 
den Gemeindebrief und engagierte sich bereits mit 
27 Jahren in der Seniorenarbeit. Ab 2002 organisier-
te Tetzlaff die „Gottesdienste im Circuszelt“. Am 
Mittwoch, 13. Dezember, ehrte Pastor Daniel Birkner 
den 75-Jährigen für seine Dienste. epd

Stühle vom Kreuzfahrtschiff 
Hamburg. Fast 500 Stühle und etwa 600 Wasserko-
cher hat der Verein „Der Hafen hilft“ vom Kreuz-
fahrtschiff MS Balmoral geschenkt bekommen. 
Außerdem übernahm der Verein Kunstdrucke, 
Bettdecken und Spiegel. Die Spenden können ver-
mutlich erst im Januar an Vereine und Bedürftige 
abgegeben werden, weil „Der Hafen hilft“ derzeit 
so viel zu tun hat, sagte die Vorsitzende Anja van 
Eijsden vor Kurzem. Das Schiff liegt derzeit bei 
Blohm + Voss auf der Werft.  epd

Zweite Amtszeit für Frauke Eiben
Lübeck. Frauke Eiben (61) bleibt Pröpstin im Kir-
chenkreis Lübeck-Lauenburg in Ratzeburg. Sie wur-
de von der Synode mit großer Mehrheit wiederge-
wählt. Ihre zweite Amtszeit beginnt am 1. April 2018 
und endet mit dem voraussichtlichen Ruhestand 
im Sommer 2022. Frauke Eiben ist seit April 2008 
Pröpstin im Kirchenkreis Lübeck-Lauenburg und 
zuständig für den Bezirk Herzogtum Lauenburg. Sie 
ist zudem Synodale der Nordkirche, Beirätin des 
Pastoralkollegs in Ratzeburg, Vorsitzende des Prä-
dikantenausschusses und im Präsidium der Gene-
ralversammlung des Ökumenezentrums.  epd

Würdigung von Gunnar Sundebo
Wesselburen/Schwerin. Der Kantor und Organist 
der Kirchengemeinden Wesselburen und Büsum 
Gunnar Sundebo ist am 2. Adventssonntag zum Kir-
chenmusikdirektor ernannt worden. Mit dem Be-
schluss würdige die Nordkirche seine Verdienste 
um die Kirchenmusik, sagte Landeskirchenmusik-
direktor Hans-Jürgen Wulf im Rahmen eines Kon-
zertes in der Kirche St. Bartholomäus in Wesselbu-
ren. Zuvor hatte der Kirchenkreisrat Dithmarschen 
einen entsprechenden Vorschlag befürwortet. Der 
1962 geborene Sundebo studierte nach dem Abitur 
bis 1995 Kirchenmusik mit Orgelunterricht. epd

Bläsermusik am Bahnsteig
Kiel. Pendler, Weihnachtsheimkehrer und Musik-
liebhaber werden am Sonnabend, 23. Dezember, 
wieder mit festlichen Klängen am Kieler Haupt-
bahnhof empfangen. Ab 17 Uhr spielen Posaunen-
chöre unter der Leitung von Volker Quellmann 
zugunsten der Bahnhofsmission und setzen damit 
eine mehr als 30-jährige Tradition fort. Der Auftritt 
im Bahnhof mit seiner besonderern Akustik und 
Atmosphäre ist für viele der Musiker Abschluss 
und Höhepunkt der Adventszeit. Zu dem „Bahn-
hofschor“ gehören Aktive aus dem gesamten Kir-
chenkreis Altholstein.   EZ

Mahnwache für Flüchtlinge
Hamburg. Eine Mahnwache auf dem zentralen 
Hamburger Weihnachtsmarkt hält der „Aktions-
kreis Hamburg hat Platz“. Bis Sonnabend, 16. De-
zember, will eine Gruppe über die verzweifelte 
Lage der Flüchtlinge in Libyen und Griechenland 
informieren und Forderungen an den Senat formu-
lieren. „Insgesamt werden wir über 25 Stunden mit 
Schildern, einem Transparent und Informations-
material am Rathausportal stehen“, sagt Harald 
Möller-Santner vom Bündnis. Hamburg habe Geld 
genug, es sei nur schlecht verteilt und werde zum 
Teil falsch verwendet. „Hamburg hat auch Einfluss 
auf die Bundespolitik und nutzt sie nicht im Inte-
resse der Notleidenden.“ Die Aktion soll „die Öf-
fentlichkeit aufrütteln“.  epd

MELDUNGEN

In einer offenen Gruppe treffen 
sich Obdachlose aus Hamburg in 
der St.-Ansgar-Kirche. Sie suchen 
menschliche Nähe, hören sich zu 
und versuchen, sich gegenseitig 
zu helfen. Die lose Gemeinschaft 
entstand nach einer Pilgerreise 
zu Papst Franziskus.

Von Thorge Rühmann
Hamburg. Zwei Männer schlafen 
auf den Kirchenbänken. Sie wer-
den von der leisen Gitarrenmusik 
nicht geweckt. Vorn im Kir-
chenschiff steigt Weihrauch-
Schwaden aus einem kleinen 
Becken auf. Nacheinander ge-
hen Menschen dorthin, um ein 
Fürbitte-Gebet zu sprechen – 
manche nur innerlich, andere äu-
ßern sich laut und deutlich. Rund 
20 Obdachlose und Bedürftige 
aus Hamburg haben sich in der 
St.-Ansgar-Kirche zusammenge-
funden: Es ist das monatliche 
Treffen der Gruppe „Fratello“. Zu-
letzt kam auch Horst Eberlein, 
Weihbischof des Erzbistums 
Hamburg, und sprach mit den 
Teilnehmern.

Das Wort „Fratello“ ist italie-
nisch und bedeutet auf Deutsch 
„Bruder“. Der Name der Gruppe 
hat denn auch mit einer Pilgerrei-
se nach Italien zu tun: Vor etwa 
einem Jahr hatte Papst Franziskus 
6000 Menschen aus ganz Europa 
eingeladen, die in schwierigen Le-
benssituationen sind. Darunter 
befanden sich auch rund 70 Men-
schen aus Hamburg, die obdach-
los sind oder waren, begleitet von 
30 Helfern. Er empfing sie im Va-
tikan und feierte einen Gottes-
dienst auf dem Petersplatz mit 
ihnen (wir berichteten).

„Die Teilnehmer der Reise 
wollten unbedingt, dass es weiter-
geht“, erinnert sich Pater Jan Ro-
ser. Der Leiter der Katholischen 
Akademie Hamburg hatte die 
Wallfahrt zum Papst mitorgani-
siert. Seither treffen sich die Men-

schen am Rande der Gesellschaft 
einmal im Monat in der St.-Ans-
gar-Kirche, um sich an die Reise zu 
erinnern, um sich gegenseitig zu-
zuhören, gemeinsam zu beten, aus 
der Bibel zu lesen und zu essen. Es 
ist ein offenes Angebot; jeder ist 
willkommen. Manche der Teilneh-
mer fordern, künftig sollte das An-
gebot wöchentlich stattfinden.

Die Reisenden haben 
sich weiterentwickelt

Sieben Mal hat sich die „Fratello“-
Gruppe in diesem Jahr getroffen. 
„Für manche Obdachlose hat sich 
auch tatsächlich fundamental et-
was geändert“, berichtet der Pater. 

Man sei auch nicht bei der Reise 
nach Rom stehen geblieben, son-
dern habe auch andere Themen 
gemeinsam betrachtet – beispiels-
weise den G20-Gipfel oder das 
Winternotprogramm. 

Jörg, der tagsüber die Obdach-
losen-Zeitschrift „Hinz&Kunzt“ 
verkauft, hat beispielsweise eine 
Petition auf den Weg gebracht, 
um das Hilfsprogramm für Ob-
dachlose der Stadt Hamburg zu 
verbessern. Derzeit müssen jeden 
Morgen um 9.30 Uhr alle, die in 
Notunterkünften übernachtet ha-
ben, wieder raus auf die Straße 
und in die Kälte. Das will Jörg än-
dern: „Der Winter findet auch 
tagsüber statt; jeder braucht Wär-
me.“ Er fordert Bürgermeister 
Olaf Scholz auf, das Winternot-

programm für alle Obdachlosen 
ganztägig anzubieten. Bisher ha-
ben 28 000 Menschen die Petition 
unterschrieben. 

Papst Franziskus hatte ange-
regt, jährlich am 19. November 
einen „Welttag der Armen“ zu 
veranstalten. Gesagt, getan – die 
„Fratello“-Gruppe in Hamburg 
organisierte zu dieser Gelegen-
heit einen „Markt der Möglich-
keiten“, der Wege aufzeigen sollte, 
sich aus schwierigen Situationen 
zu befreien. Rund 400 Menschen 
kamen. „‚Fratello‘ hat ein Potenzi-
al, das noch nicht ausgeschöpft 
ist“, findet Pater Roser. Das nächs-
te Gruppentreffen findet am 19. 
Februar um 17 Uhr in der St.-
Ansgar-Kirche, Michaelisstraße 5, 
in Hamburg statt.

Nach einer Reise zum Papst 2016 treffen sich Hamburger Obdachlose bis heute

Die „Fratello“-Gemeinschaft

Auf nach Rom: Die Teilnehmer vor der Abreise am Hamburger Flughafen im November 2016.  Foto: dpa/Bodo Marks

Seit 2012 ist Antakya in der Süd-
türkei Partnerstadt von Kiel. Der 
„Arbeitskreis Brückenbauen“ hat 
dafür gekämpft. Für ihn ist An-
takya ein Vorbild des Dialogs der 
Religionen – auch in schwierigen 
Zeiten. 

Von Catharina Volkert
Kiel/Antakya. In Antakya gibt es 
ein Friedenshaus. Dort teilen 
Muslime, Juden und Christen 
miteinander Brot. Dabei stehen 
sie unter dem Orangenbaum im 
Garten im Innenhof des Hauses 
und reichen das Brot als Zeichen 
des Friedens von einem zum an-
deren. Ev Pagel und ihr Le-
benspartner Klaus Onnasch aus 
Kiel haben dieses Gemeinschafts-
mahl miterlebt.

Pagel und Ruhestandspastor 
Onnasch sind „Brückenbauer“. 
„Brückenbauen“ heißt der Ar-
beitskreis, der, neben der Deutsch-
Türkischen Gesellschaft, lange für 
die Städtepartnerschaft zwischen 
Kiel und Antakya geworben hat 
und diese nun lebt. 

Antakya liegt im Süden der 
Türkei, nicht weit entfernt von 
Syrien und dem Libanon. In po-
litisch schwierigen Zeiten, in de-
nen Europas Politiker um ihr 
Verhältnis zur Türkei ringen, be-
tonen die „Brückenbauer“ per-
sönliche Freundschaften, die zwi-

schen den Bewohnern aus der 
Südtürkei und Norddeutschland 
entstanden sind. „Wir und die 
Menschen dort sagen: ,Jetzt erst 
recht‘“, sagt Onnasch.

Er betont den hohen Stellen-
wert der Partnerstadt. Antakya ist 
ein Ort der Weltreligionen und 
der Weltgeschichte. Die Stadt 
steht als „Antiochien“ in der Bibel 
und war Heimat der ersten Chris-
ten, von denen die Apostelge-
schichte erzählt. Auch der Evange-
list Lukas stammt nach altkirchli-
cher Tradition von dort 

„An der Gründung des Frie-
denshauses waren Vertreter aller 

Religionen in der Stadt beteiligt“, 
erzählt Ev Pagel. „Die Gläubigen 
lebten fast immer friedlich mitein-
ander in Antakya.“ Dieses friedli-
che Zusammenleben von unter-
schiedlichen Religionen und Kul-
turen hat auch Necdet Dablan ge-
prägt. Er stammt aus Antakya, 
doch seine Heimat und die Hei-
mat seiner Kinder, betont er, ist 
Kiel. „Der Hintergrund der Men-
schen spielt immer eine zweitran-
gige Rolle“, sagt Dablan, „wichtiger 
ist die Freundschaft. Wenn man 
Brücken baut, muss man auch 
Brücken pflegen.“ So besuchen sich 
Bürger der Nachbarstädte gegen-

seitig; der Arbeitskreis organisiert 
Ausstellungen, Schulklassen ler-
nen Antakya kennen. Die jährliche 
„Interreligiöse Stadtrundfahrt“ 
durch Kiel, bei der ein Bus Interes-
sierte von einer Religionsgemein-
schaft zur anderen bringt, hat ihr 
Vorbild in Antakya. 

Doch die Auswirkungen der 
politische Situation der Türkei 
spüren auch die Kieler. Geleitet 
wird das Haus von Barbara Kal-
lasch, einer deutschen Franziska-
nerin. Sie hat vor einigen Mona-
ten die Türkei verlassen – und 
wartet nun auf die Erlaubnis, wie-
der einzureisen. 

„Gerade hören wir mit 
Schmerzen davon, dass es für vie-
le in der Türkei im Beruf und im 
alltäglichen Miteinander schwie-
rig ist“, sagt Onnasch. Deswegen 
betont er die Friedensbotschaft, 
die von der Stadt ausgeht. Sie 
zeigt sich, wenn der Bürgermeis-
ter von Antakya jedes Jahr den 
Christen ein frohes Weihnachts-
fest wünscht. Die Botschaft von 
der Liebe Gottes, die vor 2000 
Jahren in dieser Region niederge-
schrieben wurde, ist heute genau-
so aktuell wie damals. 

Spenden für das Friedenshaus ge-
hen an die Evangelische Kirchen-
gemeinde Essen-Rellinghausen, 
IBAN DE98 3506 0190 5222 702 74. 

Klaus Onnasch (Mitte) und Ev Pagel engagieren sich im „Arbeitskreis 
Brückenbauen“ zusammen mit Necdet Dablan. Foto: Catharina Volkert

Kiels Partnerstadt Antakya ist ein Ort der Weihnachtsbotschaft

Freundschaft in schwierigen Zeiten
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Weltbewegt über den Glauben 
Hamburg. Was glauben wir ei-
gentlich? Wie glauben wir? Wel-
che Rolle spielt der Glaube im 
Alltag und in der Gesellschaft? 
Spielt er überhaupt noch eine 
Rolle? Und wie sieht es bei den 
20- bis 30-Jährigen aus? Um die-
se Fragen geht es in der aktuel-
len Ausgabe der ökumenischen 
Zeitschrift „weltbewegt“. „Für un-
sere Generation ist es sehr unge-
wohnt über den Glauben zu spre-

chen“, schreibt die 21-jährige Luise Heitkamp. Doch 
sie hat Fragen. Sie kreisen um das Thema Glauben, 
ohne das Wort zu nennen. Im Hebräischen gibt es 
für Glauben die Vokabel „aman“, was in etwa bedeu-
tet: „sich an etwas festmachen“ und das griechische 
Wort „pistis“ kreist wie das lateinische „fides“ um die 
Bedeutung: „Vertrauen“. Hinter diesen Worten 
steht die Frage, worauf wir unser Leben gründen 
und auf welchen Visionen wir bauen. Demnach hat 
der Glaube wenig mit dem Fürwahrhalten von Dog-
men zu tun. Im Gegenteil. Zum Glauben gehören 
Zweifel unbedingt dazu. „Der Zweifel ist kein 
Fremdkörper, sondern ist wesentliches Element 
einer Glaubenserfahrung“, schreibt der Theologe 
Friedemann Magaard. Zweifel halten den Glauben 
lebendig. Glauben lenkt nicht von der Welt ab, son-
dern führt zu ihr hin. In diesem Sinne hat der Glau-
be auch eine politische Dimension. Die aktuelle 
Ausgabe der Zeitschrift finden Sie im Internet un-
ter www.nordkirche-weltweit.de. Weitere Infos gibt 
es bei Ulrike Plautz unter Tel. 040/88 18 12 32 oder 
per E-Mail an u.plautz@nordkirche-weltweit.de.

Gäste aus England
Hamburg. In den vergangenen drei Monaten waren 
Gäste aus allen drei englischen Partnerdiözesen in 
der Nordkirche zu Besuch. Den Anfang machte eine 
Delegation aus der Diözese Ely. Vom 29. Oktober 
bis 1. November trafen sich neun Gäste mit dem 
Vorstandsausschuss Kirche von England zur ge-
meinsamen Sitzung. Zudem waren die Teilneh-
menden am Reformationstag zu Festgottesdiens-
ten in sechs Gemeinden und bei drei Empfängen 
der Nordkirche in Rostock, Hamburg und Schleswig 
vertreten. Drei Wochen später landeten 14 Pasto-
ren, Jugendmitarbeitende und Bischof Paul Butler 
in Hamburg. Am Wochenende des Volkstrauertags 
wirkten in Gottesdiensten und bei Veranstaltungen 
mit. Danach standen Konsultationen über die Ar-
beit mit Konfirmanden und Jugendlichen auf dem 
Programm. Hintergrund ist, dass sich in England 
viel weniger junge Menschen konfirmieren lassen. 
Am ersten Adventswochenende dann kamen elf 
Gäste aus der Diözese Lichfield nach Rostock. Wie 
in jedem Jahr wurde gemeinsam „Anticipating Ad-
vent“ begangen, abwechselnd in England und in 
Mecklenburg. Die englischen Gäste freuten sich 
nicht nur an Gottesdiensten und Begegnungen, 
sondern auch am deutschen Weihnachtsmarkt.

Auszeit zum Jahresbeginn
Breklum. Einladung zu Klösterlichen Tagen zum 
Jahresbeginn in Breklum. „Mache dich auf und wer-
de licht; denn dein Licht kommt, und die Herrlich-
keit Gottes geht auf über dir!“ Der Geist dieser Verse 
aus Jesaja 60 steht über diesem Seminar im Chris-
tian-Jensen-Kolleg. Es ist noch immer Weihnachts-
zeit, wenn wir mit diesem Wochenende das neue 
Jahr beginnen. Die Botschaft von Gottes Gegenwart 
in unserem Leben wirft ihr Licht auf uns. Wohin ma-
chen wir uns auf? Was soll werden im neuen Jahr? 
Was kann es bedeuten, licht zu werden? Abseits 
vom Alltag, begleitet von Stille, Meditation und An-
dachten schauen wir auf unseren Weg. Den Sonn-
abend verbringen wir in Schweigen. Weitere Infor-
mationen gibt es bei Pastorin Jutta Jessen-Thiesen 
unter Tel. 04671 / 91 12 35 oder per E-Mail an j.jes-
sen-thiesen@nordkirche-weltweit.de.

Von Klaus Müller
Das jüdische Chanukkafest und 
der Heilige Abend der Christen 
liegen im Kalender eng beieinan-
der. Das erste Licht am neunarmi-
gen Leuchter wird dieses Jahr am 
Abend des 12. Dezember entzün-
det. Bescheiden, drinnen im 
Wohnzimmer der jüdischen Fami-
lie oder auch am überdimensiona-
len Leuchter vor der Hamburger 
Binnenalster. Ein Licht aus jüdi-
scher Quelle gegen die dunklen 
Machenschaften von Mächten 
und Gewalten, die diejenigen an 
Leib und Leben bedrohen, die an-
ders glauben, anders essen, anders 
lieben und anders sprechen als der 
Mainstream es tut. Lichter gegen 
die Dunkelheit. „Helle Lichter“ 
und „wahre Worte“ inner- und au-
ßerhalb der eigenen vier Wände.

Die Lichter des Chanukkafes-
tes tauchen die Advents- und 
Weihnachtstage in noch „mehr 
Licht“. Erst eins, dann zwei, dann 
drei, dann vier und so weiter bis 
acht – plus das dienende Licht, das 
den anderen zum Leuchten ver-
hilft. Was wir nötig haben in die-
sen Tagen, ist die aufsteigende Li-
nie hin zum hoffentlich Schöne-
ren, Besseren, Helleren – nicht 

den Countdown in Richtung Tief-
punkt, an dem dann alle Hoff-
nungen auf Tage des Friedens und 
der Gerechtigkeit auf ein Nichts 
zusammenschnurren oder eben 
wie in einem Krater nach erfolg-
ter Explosion versinken. 

Das zunehmend heller wer-
dende Licht von Advent bis Weih-

nachten wird in diesen Tagen vor-
bereitet von den Lichtern des 
Chanukkafestes, das die Wieder-
einweihung des Tempels im 2. 
Jahrhundert v. Chr. feiert.

Zwei der großen Denkschulen 
in der rabbinischen Überlieferung, 
die Lehrhäuser Hillels und Scham-
mais, diskutieren ein nur auf den 
ersten Blick belangloses Detail: 
„Wie ist das Gebot der acht Cha-
nukkalichter auszuführen?“ Die 
Schule Schammais lehrt, man solle 

am ersten Tag acht Lichter anzün-
den und dann jeden Tag ein Licht 
weniger, sodass am letzten Cha-
nukkatag noch eine Kerze brennt. 
Die Schule Hillels dagegen lehrt: 
Am ersten Tag zünde man eine 
Kerze an, und dann jeden Tag eine 
mehr, bis am letzten Tag der volle 
Chanukkaleuchter brennt. 

Hillel, Gott sei Dank! Sach-
walter menschlicher Empfindun-
gen und Regungen, denen ein 
menschenfreundlicher Gott em-
pathisch nahe kommt. In Zeiten 
zunehmender Dunkelheit 
braucht es mehr Licht, nicht we-
niger. Das gilt jahreszeitlich 
ebenso wie tiefenpsychologisch 
und weltpolitisch. Mehr Licht, 
nicht das Fade-out zum Null-
punkt hin. Hillel votiert für das 
Aufhellen, für „Aufladen“ statt 

„Downloaden“. Und dies, obwohl 
historisch-politisch-korrekt, wie 
ein „Schammai“ nun mal denkt, 
das Ölwunder zu Chanukka logi-
scherweise umgekehrt von Gott 
gewirkt und eben auch so erzählt 
wird: Am ersten Tag das volle 
Licht, das während der folgenden 
acht Tage immer schwächer wird 
und schließlich verlöscht. 

„Die Halacha, das heißt die re-
ligiös verbindliche Praxis, ent-
spricht der Lehre des Hauses Hil-
lel“, konstatiert die talmudische 
Überlieferung. Und dennoch sind 
die Worte des Hauses Schammai 
weiter zu tradieren, als Mahnung 
gegen alle Lichtphantasmen, die 
sich in sprühendem Optimismus 
der Kleinarbeit an allem Düste-
ren dieser Welt verweigern. Doch 
der Tenor ist Licht, ja mehr Licht 
– an Chanukka und an Weihnach-
ten. Nicht der Countdown ist an-
zusagen, sondern die Linie von 
Advent und Chanukka: erst eins, 
dann zwei, … dann acht.

Gekürzter Beitrag von Professor 
Klaus Müller, Pfarrer und Vorsit-
zender der Konferenz Landes-
kirchlicher Arbeitskreise Christen 
und Juden (KLAK).

„Mehr Licht!“
Chanukka und Weihnachten

Diese Seite wurde inhaltlich gestaltet vom Zent-
rum für Mission und Ökumene der Nordkirche. Es 
koordiniert die Beziehungen zu Kirchen und NGOs 
in mehr als 25 Ländern und ist zuständig für die 
Kontakte zu jüdischen und muslimischen Einrich-
tungen. Das Zentrum fördert entwicklungspoliti-
sches und globales Lernen.
Kontakt: Claudia Ebeling, Tel. 040 / 88 18 14 15 
www.nordkirche-weltweit.de

Fünf Gottesdienste, mit Krippen-
spiel oder Posaunenchor, der letz-
te kurz vor Mitternacht. So sieht 
der Zeitplan der meisten Gemein-
den im Norden zu Weihnachten 
aus. Andere Traditionen pflegen 
christliche Kirchen anderer Kon-
fessionen, bei denen es aufgrund 
von Flüchtlingen und Zuwande-
rern wachsende Gemeinden gibt.

Von Claudia Ebeling
Hamburg. „Weihnachten“, erzählt 
Evgin Can von der Syrisch-Ortho-
doxen Kirche von Antiochien, „ist 
ein Fest der Freude, vor allem 
aber auch der Demut.“ Daher wer-
de in den zehn Tagen vor Weih-
nachten auch gefastet, um die 
Seele zu reinigen und läutern. 
„Die Menschwerdung Gottes ist 
ein großes Geschenk, wir müssen 
auch innerlich würdig sein, dieses 
anzunehmen“, berichtet er weiter. 
Die Rituale und Traditionen gera-
de an wichtigen Feiertagen wie 
Weihnachten geben Halt, sie erin-
nern aber auch an die Heimat.

„In unserer Heimat gab es zur 
Fastenzeit drei Andachten täglich. 
Das geht hier natürlich nicht“, sagt 
Evgin Can. Auch die Häuser seien 
gereinigt worden, jeder habe neue 
Kleidung bekommen. „Der Festtag 
ist für uns der 25. Dezember. Um 
sieben Uhr morgens versammeln 
wir uns zum Gottesdienst, der 
mehrere Stunden dauert. Unsere 
Kirchen sind dann voll. Ein wichti-
ges Ritual ist eine Prozession bei 
der wir auch ein kleines Lagerfeu-
er anzünden. Das erinnert an die 
Hirten im Evangelium, bevor ih-
nen der Engel erschienen ist. In 
unserer Heimat führte die Prozes-
sion zum Kirchhof, wo das Lager-
feuer begleitet vom Lobpreis Got-
tes feierlich angezündet wurde“, so 
Can. Im Anschluss an den Gottes-
dienst bleibe die Gemeinde noch 
zusammen, um traditionelles Ge-
bäck zu essen. 

„An Weihnachten brechen vie-
le Traumata wieder auf“, beobach-
tet Pastor Matthias Kaiser von der 
Hamburger Tabita-Gemeinde, die 
ihre Kirche der Eritreisch-Ortho-

doxen Gemeinde zur Verfügung 
stellt. „An Weihnachten wird die 
Kindschaft Gottes gefeiert. Es geht 
um Nachkommenschaft, Familie 
und auch die Empfindlichkeit des 
Lebens. Die eritreische Gemeinde 
besteht zu 95 Prozent aus Flücht-
lingen, alle haben Angehörige 
verloren oder verlassen“, sagt er. 
Auch an Heimweh litten viele ge-
rade zu Weihnachten. Das Fest 
wird über Nacht am 6. und 7. Ja-
nuar gefeiert, nach dem juliani-
schen Kalender. Bereits jetzt wird 
„vegan“ gefastet. 

Die Liturgie hat  
eine lange Tradition

Die Vergewisserung der eigenen 
Traditionen sei gerade in der 
Fremde wichtig. Die Liturgie die-
ser sehr alten Kirche ist beeindru-
ckend und hat eine lange Traditi-
on. Bildliche Darstellungen von 
Maria, die in der orthodoxen Tra-

dition als „Gottesgebärerin“ eine 
große Rolle spielt, werden in die-
sen Tagen intensiv verehrt. Der 
europäische Tannenbaum wird 
dabei ohne Probleme in die Iko-
nostase als Dekoration integriert“, 
erzählt Pastor Kaiser weiter.

„Orthodoxe Gemeinden stel-
len mittlerweile die drittgrößte 
Kirchenfamilie in Norddeutsch-
land“, sagt die Ökumenebeauf-
tragte der Nordkirche, Annette 
Reimers-Avenarius. Die meisten 
der mehr als 40 orthodoxen Ge-
meinden befinden sich in Ham-
burg, Lübeck, Schwerin, Flens-
burg und Kiel. Zu den stark wach-
senden Gemeinden zählen auch 
die Rumänisch- und die Bulga-
risch-Orthodoxen Gemeinden. 
Von den mehr als 35 Mitglieds-
kirchen, die in der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in 
Hamburg zusammenarbeiten, 
sind neun orthodox. „Sie haben 
eine ganz eigene Liturgie und Tra-
dition auch zu Weihnachten“, er-
klärt Reimers-Avenarius. 

Mitglied in der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen sind 
auch afrikanische Gemeinden, für 
die Prince Ossai Okeke im Büro 
der Ökumenebeauftragten An-
sprechpartner für Fragen und Pro-
bleme ist. Viele afrikanische Ge-
meinden nutzen für ihre Gottes-
dienste Räume lutherischer Ge-
meinden. „Viele planen schon seit 
Oktober, damit sie ihre Zeiten in 
den Kirchen gut aufteilen. Doch 
an Weihnachten können wir uns 
immer einigen, denn wir feiern 
nach amerikanischer Tradition am 
25. Dezember. Unsere Gottesdiens-
te beginnen nachmittags, dauern 
mehrere Stunden und enden mit 
einem gemeinsamen Essen. Viele 
Gemeindemitglieder bringen regi-
onale Spezialitäten mit“, erzählt 
Prince Okeke. Doch Weihnachten 
sei für die afrikanischen Kirchen 
nicht der vollste Gottesdienst des 
Jahres. „An Silvester ist es für die 
meisten viel wichtiger in die Kir-
che zu gehen, um gut begleitet ins 
neue Jahr zu kommen“, weiß er. 

Viele afrikanische und orthodoxe Christen feiern fernab ihrer Heimat

Reinigende Rituale

Gottesdienst der Eritreisch-Orthodoxen Gemeinde in der Hamburger Kreuzkirche. Rituale und Traditionen, die 
den Gläubigen aus ihrer Heimat bekannt sind, geben Halt in der Fremde.  Foto: V. Schimkus

Das neue 
„weltbewegt“.
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DER GOTTESDIENST
3. Sonntag im Advent

Bereitet dem Herrn den Weg; denn siehe, der 
kommt gewaltig.  Jesaja 40, 3. 10

Altes Testament: Jesaja 40, 1-8 (9-11)
Epistel: 1. Korinther 4, 1-5
Evangelium: Matthäus 11, 2-6 (7-10)
Predigttext: Römer 15, 4-13
Lied: Mit Ernst, o Menschenkinder (EG 10)  
Liturgische Farbe: violett

Dankopfer Nordkirche: zur freien Entscheidung 
durch die eigene Kirchengemeinde 

Nähere Informationen zu den Pflichtkollekten 
können Sie auch nachlesen im Internet: www.kol-
lekten.de  unter der Rubrik „Abkündigungstexte“

Dankopfer Landeskirche Hannovers: zur freien 
Entscheidung durch die eigene Kirchengemeinde

Nähere Informationen zu den Pflichtkollekten 
können Sie auch nachlesen im Internet:  
www.landeskirche-hannovers.de/evlka-de/meta/
service/dokumente
unter der Rubrik „Abkündigungstexte“.

Dankopfer Landeskirche Oldenburg:  
Gemeindekollekte

Dankopfer Landeskirche Braunschweig: Schulen 
der evangelisch-lutherischen Kirche in Jordanien 
und im Heiligen Land 

TÄGLICHE BIBELLESE

Montag, 18. Dezember:
2. Korinther 1, 18-22; Sacharja 11, 4-17
Dienstag, 19. Dezember:
Jesaja 11, 10-13; Sacharja 12, 9-13, 1
Mittwoch, 20. Dezember:
Jesaja 42, 5-9; Sacharja 14, 1-11
Donnerstag, 21. Dezember: 
Offenbarung 3, 7. 8. 10. 11 (11); Maleachi 1, 6-14
Freitag, 22. Dezember:
Offenbarung 22, 16. 17. 20. 21; Maleachi 2, 17-3, 12
Sonnabend, 23. Dezember:
Jesaja 7, 10-14;  Maleachi 3, 13-24

SCHLUSSLICHT

Wann lässt du ab von deinem Zorn? Foto: BilderBox.com

Kirchenjahr? Was ist das? Immer 
mehr Menschen im Bereich unse-
rer Landeskirche können damit 
nichts anfangen. Warum hat die 
Kirche eigentlich ihre eigenen 
Jahreszeiten? 

Von Friedrich Brandi
Nun, es gibt verschiedene Arten 
von Zeit. Fast allen Menschen ist 
die fortlaufende Zeit vertraut. 
Da rechnet man zurück oder vor 
und denkt dabei an die Zeitleiste 
im Geschichtsunterricht oder im 
Heimatmuseum. Es ist eine Zeit, 
in der etwas vergeht und nicht 
wiederkommt. Und in der etwas 
kommen wird, was jetzt noch 
nicht ist. 

Gleichzeitig gibt es aber auch 
eine Zeit, in der sich alles wieder-
holt. In jedem Herbst fallen die 
Blätter von den Bäumen, und das 
Gras wird unlebendig grau. Aber 
am Ende eines jeden Winters blü-
hen genau in diesem Gras die 
Schneeglöckchen und Krokusse, 

und in jedem Frühling erwachen 
die Knospen an Büschen und 
Bäumen. Und in jedem Sommer 
reift der Weizen. Immer wieder 
neu. Immer verlässlich. 

An diesem Zeitverständnis 
orientiert sich auch das Kirchen-
jahr. Jedes Jahr feiern wir verläss-

lich Advent und Weihnachten, 
Ostern und Pfingsten – auch die-
jenigen, die der Kirche skeptisch 
gegenüberstehen. Die Natur und 
die Kultur gehen hier Hand in 
Hand, weil wir Lebenszyklen 
brauchen. Schließlich feiern wir 
ja auch jedes Jahr unseren Ge-

burtstag oder den Hochzeitstag 
oder erinnern uns an den Todes-
tag der Mutter. Diese zyklische 
Verlässlichkeit hilft uns, mit dem 
Unvorhersehbaren in unserem 
Leben klarzukommen.

So gibt uns das Kirchenjahr ei-
nen über Jahrhunderte bewähr-
ten Lebensrhythmus vor, der so-
wohl formt als auch entlastet. So 
eröffnet die Passionszeit einen 
Raum zur Trauer, aber schon wäh-
rend dieser Zeit wissen wir, dass 
danach eine Zeit der ausgelasse-
nen Freude kommen wird, der 
Osterfreude. Es gibt Zeiten der 
Hoffnung im Advent und Zeiten 
des Neubeginns am Weihnachts-
fest oder Ostern. Immer wieder 
neu, immer wieder verlässlich. 

Wer sich im Internet über den 
Zyklus  des Kirchenjahres infor-
mieren möchte: https://www.kir-
chenjahr-evangelisch.de. Oder 
auch: www.gottesdienst-verste-
hen.de

Das Kalender- und das Kirchenjahr. Feste und Feiertage im Netz
Die eine Zeit und die andere Zeit

Von Sebastian Paul
Erlösendes Lachen ist eine Möglichkeit, Unerträg-
liches in Erträgliches zu verwandeln. Wer Humor 
hat, so sagt der Religionssoziologe Peter L. Ber-
ger, nimmt sich selbst nicht so ernst und weiß: Da 
gibt es noch eine Wahrheit, die größer ist, als ich 
überblicken kann. Der jüdische Witz spielt damit 
auf wunderbar leichte Weise: Kurz bevor Samuel 
Kohn stirbt, ruft er nach einem katholischen 
Priester. Seine fromme Familie ist bestürzt, aber 
es ist der letzte Wunsch und so holt man einen 
Pfarrer. Samuel wünscht sich, getauft zu werden, 
und der Priester führt die Zeremonie sofort 
durch. Danach fragen ihn alle: „Samuel, was soll 
das?“ Sagt Samuel: „Ich hab mir gedacht, wenn 
ich schon sterben muss, soll’s wenigstens einen 
von denen erwischen!“

Erlösendes Lachen

Psalm der Woche
Zeige uns deine Gnade und gib uns dein Heil.

Herr, der du bist vormals gnädig gewesen 
deinem Lande und hast erlöst die Gefange-
nen Jakobs; 
der du die Missetat vormals vergeben hast 
deinem Volk und all ihre Sünden bedeckt 
hast; 
der du vormals hast all deinen Zorn 
fahren lassen und dich abgewandt hast 
von der Glut deines Zorns: 
Hilf uns, Gott, unser Heiland, und lass ab 

von deiner Ungnade! Willst du denn 
ewiglich über uns zürnen und deinen Zorn 
walten lassen für und für? 
Willst du uns denn nicht wieder erquicken, 
dass dein Volk sich über dich freuen kann? 
Herr, zeige uns deine Gnade und gib uns 
dein Heil! 

 Psalm 85, 2-8

Immer wieder Weihnachten, auch im Gefängnis  Foto: epd-bild

An kaum einem Gegenstand kön-
nen sich die Gemüter so erhitzen 
wie an dem Weihnachtsbaum Er 
bietet Anlass zu Klage und Streit 
wie auch zu Vorfreude und Be-
sinnlichkeit am Heiligen Abend. 

Von Arnold Pett
Alle Jahre wieder… geschieht zur 
Weihnachtszeit etwas Merkwür-
diges in unseren Haushalten. Zu 
Scharen strömen Menschen auf 
die weihnachtlichen Märkte, um 
mit einem gar seltsamen Gepäck 
wiederzukommen, einem Tan-
nenbaum. Laut Statistik gehen in 
Deutschland ca. 29,5 Millionen 
Tannenbäume pro Jahr über den 
Ladentisch, nur um für eine kur-
ze Weile das heimische Wohn-
zimmer zu verzieren. Und ist die 
fröhliche Weihnachtszeit erst 
mal vorbei, wird das gute Stück 
eiskalt entsorgt. Ist das nicht Um-
weltsünde pur? Zwar gibt es mitt-
lerweile auch ein künstliches 
Pendant, das sich fertig ge-
schmückt aufklappen lässt, doch 
wer will schon auf den natürli-
chen Look und den angenehmen 
Waldduft verzichten?

Ist das Bäumchen endlich da, 
beginnt ein ritualisiertes Verfah-
ren mit gendergerechten Aufga-
benverteilungen. Den Ständer 

richtig an den Baum zu schrau-
ben ist wahrlich eine Wissenschaft 
für sich. Und der Baum darf ja 
nicht schief stehen, damit auch 
der Haussegen am Heiligabend 
nicht schief hängt. Ist dieser Akt 
erst einmal geschafft, geht es ans 
kreative Schmücken. Und was 
hängen wir nicht alles an diesen 
wunderlichen Baum? Bunte Glas-
kugeln, Kerzen, elektrische Lich-
terketten, Strohsterne, Lametta, 
Engelshaar und und und. 

Hokuspokus oder  
messianische Erlösung

Doch was hat der Hokuspokus 
um den Christbaum mit der Ge-
burt Jesu zu tun? In der Bibel 
steht ja nichts von alledem. Zwar 
lassen sich die heidnischen Baum-
anbetungen bis in die Antike zu-
rückverfolgen, aber der Christ-
baum stammt aus genuin 
christlicher Tradition! Schon im 
15. Jahrhundert finden sich erste 
Hinweise auf diesen Brauch. Und 
der Grund für solches Handeln 
lässt sich wunderbarerweise doch 
auf die Bibel zurückführen. 

Es begab sich aber zu einer 
Zeit, da man versuchte, den Men-

schen auf spielerische Weise ihre 
Unzulänglichkeiten vor die Nase 
zu halten und in sogenannten Pa-
radiesspielen am Weihnachts-
abend die Herkunft der Sünde zu 
erklären. Dies tat man, um das 
große Geschenk der Geburt des 
Gottessohnes hervorzuheben. 

Mit einem niedlichen Krippen-
spiel, wie es sich heutzutage dar-

stellt, hatte das wenig zu tun. Un-
ser seltsamer Baum stellt dem-
nach nichts Geringeres dar als den 
mythischen Baum der Erkennt-
nis, von dem einst Eva ihrem 
Adam die verbotene Frucht reich-
te und damit die gesamte Mensch-
heit für immer ins Unglück stürz-
te. Für immer? Nun ja, nicht für 
immer, denn später kam die Erlö-
sung, wie wir es ja aus den Evange-
lien kennen.

Auch wenn wir heute mit dem 
Christbaum keine mythische Sün-
denschau mehr betreiben und 
statt vitaminreicher Äpfel nur 
noch glitzernde Weihnachtsku-
geln an den paradiesischen Baum 
hängen, kann uns dieser Brauch 
an etwas Wesentliches erinnern: 
Wir sind Individuen mit großen 
und kleinen Fehlern, die der Erlö-
sung bedürfen. Wir sind Teil einer 
Spezies, die zu Großem bestimmt 
ist und trotz Erlösung immer wie-
der zu scheitern droht. Das sollte 
uns zu denken geben in dieser ach 
so schönen Weihnachtszeit. Und 
trotzdem kann uns gerade in 
lichtarmen Zeiten das grüne Kleid 
des Weihnachtsbaumes immer 
wieder froh und hoffnungsvoll 
stimmen. „Oh Tannenbaum, oh 
Tannenbaum, dein Kleid will 
mich was lehren!“

Vom Stress zum Fest

Weihnachtsbaumirritationen

Weihnachten ist ein dynamisches 
Fest – in jeder Hinsicht.   
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